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  Auf dem Rückflug von den Bahamas stürzt die Studentin Laura Adrian an einem unbekannten Ort ab. Sie und die anderen Überlebenden stranden im Land Innistìr, einer Welt voller Magie und merkwürdiger Wesen, die in den Sagen und Legenden der Menschen Einzug gefunden haben.


  


  Die Menschen geraten schnell in den Mittelpunkt eines tödlichen Konfliktes zwischen Gut und Böse. Es scheint, dass sie eine Schlüsselrolle in den Geschehnissen spielen – und allen voran Laura. Aber die Zeit drängt: Ihnen bleiben nur wenige Wochen, um ihre Probleme zu lösen. Sonst müssen sie sterben.


  


  Mittlerweile stehen die Auseinandersetzungen in Innistìr kurz vor ihrem Höhepunkt. Der Drachenelf Alberich greift nach der Macht und zieht mit einem übermächtigen Heer gegen den letzten Stützpunkt des freien Widerstands. Und gleichzeitig spinnt der finstere Schattenlord seine düsteren Fäden, um die Welt in seine Gewalt zu bringen ...


  Prolog


  Schuld und Sühne


  


  Die Nacht rauschte an Laura vorbei. Der Titanendactyle flog hoch am Himmel Richtung Osten, nach Cuan Bé, dem »kleinen Hafen«, der Geheimbasis des Widerstands. Einige Iolair begleiteten das Riesenwesen auf ihren Flugtieren; sie orientierten sich an dem leisen Rauschen seiner niemals schlagenden Schwingen und den wenigen Lichtern, die auf der Plattform entzündet worden waren.


  Die Nacht schien oben noch dunkler zu sein als unten auf dem Boden. Dort fanden sich leuchtende Pflanzen und Tiere, manchmal auch funkelnde Gewässer. Doch in den Lüften herrschte Lichtlosigkeit. Der Priesterkönig Johannes hatte den Mond und die Sterne verboten. Höchstens Wolken hätten ein paar Lichtpunkte in der Ferne sein können, aber dieser Himmel war absolut undurchdringlich in seiner Klarheit.


  Dem Titanendactylen machte das nichts aus, und seinem geheimnisvollen Navigator, den außer Josce bislang nie jemand zu Gesicht bekommen hatte, erst recht nicht. Der Navigator war blind, er orientierte sich auf andere Weise, und er lenkte das Riesenwesen sicher durch alle Gefahren.


  So dunkel wie in dieser Nacht war es auch in Lauras Herzen. Sobald sie sicher gewesen war, dass Milt schlief, hatte sie sich davongeschlichen, an den Rand der Plattform gesetzt; übermüdet, aber unfähig, die Augen zu schließen, starrte sie in das finstere Nichts.


  Jetzt war für Laura Zeit zum Nachdenken, zum ersten Mal seit den Ereignissen der vergangenen zwei Wochen. Im Lager vor Morgenröte hatte sie alle Gedanken verdrängt, sich ganz und gar auf die Suche nach dem Verschollenen Palast konzentriert. Es hatte sie abgelenkt vom Warten auf die Rückkehr von Arun und Nidi.


  Nachdem diese eingetroffen waren, hatten schnelle Entscheidungen gefällt werden müssen, da war kein Raum geblieben für etwas anderes.


  Bis zu dem Augenblick, da der Aufbruch bevorstand und es für Laura nichts mehr zu tun gab. Denn außer den Sachen, die sie am Leib trug, hatte sie nichts zu packen; Vorräte, Decken, Waffen, alles befand sich nach Bedarf auf dem Titanendactylen. Lediglich den Dolch Girne führte sie mit sich, bewahrte ihn auf im Innenfutter ihrer Jacke. Anfänglich hatte sie alle paar Minuten danach getastet, ob er auch wirklich noch da war. Inzwischen hatte sie den Ausdruck ihrer Besorgnis auf mindestens eine halbe Stunde ausgedehnt.


  Vor dem Aufbruch war sie wegen einer anderen Sache verwirrt und sorgenvoll gewesen. Hatte eine Konfrontation gescheut, hinausgezögert, bis ... zu dem Moment, da die Versammlung sich auflöste.


  Also: Es war Zeit.


  Sie sah Arun, der nach ihr das Besprechungszelt verlassen hatte, und ging auf ihn zu. »Wir müssen zusammen gehen«, sagte sie ohne weitere Erklärung, und der Korsar nickte.


  »Wir gehen mit«, schlug Finn vor, und Milt stimmte zu.


  Aber Laura schüttelte den Kopf. »Nur ich und Arun. Nidi, Jack – auch ihr beide nicht.«


  Die beiden schienen ihr nicht böse darum. Alle wussten, wovon sie sprach. Betreten wichen sie ihrem Blick aus. Sie konnte ebenfalls niemandem mehr in die Augen blicken.


  


  Laura hatte selbst noch in der Erinnerung das Gefühl, dass dies ihr bisher schwerster Gang gewesen war. Und sie hatte spüren können, dass auch Arun damit kämpfte.


  Die Tür zu Lucas Hütte stand offen, und er erwartete sie bereits. Er hatte sich seit der Rückkehr der Cyria Rani nicht blicken lassen.


  Der Junge war sehr blass, aber er wirkte gefasst.


  »Kommt rein!«, forderte er Laura und Arun auf. »Ich bin jetzt so weit.«


  »Andernfalls könnten wir ...«, setzte der Korsar an.


  Luca schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich hatte genug Zeit für mich. Jetzt will ich es hören, Arun. Wie sind meine Eltern gestorben? Und bitte – beschönige nichts, ich will die Wahrheit hören, egal wie bitter sie sein mag.«


  Laura fühlte sich so elend wie nie zuvor. Sie streckte die Hand aus, wagte aber nicht, den Jungen zu berühren. »Ach Luca ...«, flüsterte sie brüchig.


  »Ist schon okay, Laura«, sagte er ruhig. »Ich hab's doch die ganze Zeit gewusst. Wir alle wussten, dass es keine Hoffnung mehr gab. Ich hatte Zeit, mich damit abzufinden.«


  Arun zog eine unglückliche Miene. »Luca, du solltest deine Eltern so in Erinnerung behalten, wie du sie kanntest.«


  »Dafür habe ich zu viel durchgemacht«, antwortete der Junge. »All die Kämpfe und Verluste, der Schattenlord und Sandra ... nein. Ich will die Wahrheit wissen und mich nicht bis an mein Lebensende mit der schönen Lüge trösten, dass meine Eltern Helden waren und sich geopfert haben. Ich weiß ja, dass das nicht stimmt. Also erzähl es mir jetzt.«


  Laura und Arun setzten sich, und der Korsar berichtete, wie Lucas Eltern zu Tode gekommen waren.


  


  So ausführlich hatte Laura die Geschichte noch nicht gehört, und sie wünschte sich, es wäre nie dazu gekommen. Luca hörte still und aufmerksam zu. Ab und zu weinte er, aber nur kurz, und machte deutlich, dass er keinen Trost brauchte und die Fortsetzung der Geschichte ohne Unterbrechung wünschte. Laura bewunderte ihn für seine Stärke. Er hatte innerlich seine Eltern tatsächlich schon begraben und sich mit ihrem Tod abgefunden.


  Der Letzte seiner Familie. Sein Schicksal war tragischer als das jedes anderen der Gestrandeten, trotz der immensen Verluste, die sie alle hatten erleiden müssen. Zuvor ein behüteter, unbedarfter Teenager, hatte er von heute auf morgen erwachsen werden müssen.


  »Es tut mir leid, Luca«, schloss Arun seinen Bericht.


  »Klar«, sagte der Junge.


  Der Korsar, der sonst keine Trübsal zuließ, schlug den Blick nieder. Laura hatte den Eindruck, dass er auf der letzten Reise gealtert und noch schwermütiger geworden war. Es war nicht nur der Fluch, der ihn quälte, es ging um sehr viel mehr.


  »Gebt euch keine Schuld«, fuhr Luca fort und zwang sie damit beide, ihn anzusehen. »Das hat nichts mit euch zu tun. Meine Eltern haben ihren Weg gewählt, genau wie Sandra auch und so wie ich. Ich hab bei dem ganzen Mist nicht mitgemacht und bin noch da. Also werde ich das Beste draus machen.«


  »Wenn ich nicht ...«, setzte Laura an.


  Luca ließ sie nicht zu Ende reden. »Quatsch! Wenn es nicht der Dolch gewesen wäre, dann hätte Alberich sie umgebracht oder etwas anderes. Niemand hätte es verhindern können, denn ... was aus meiner Mutter geworden ist, hätte keinen Platz in Innistìr gehabt, das wisst ihr so gut wie ich. Und Papa ... Na ja ... er scheint endlich mal eine Entscheidung getroffen zu haben. Und damit lassen wir es gut sein. Reden wir nicht mehr darüber. Wir haben zu viel anderes zu tun für diejenigen, die leben.«


  »Du bist sehr weise«, stellte Arun erschüttert fest und erhob sich.


  »Ach, altklug war ich schon immer.« Luca machte eine wegwerfende Geste. »Und ich habe hier eine Menge gelernt, vor allem von meinen Freunden in Cuan Bé.«


  »Aber ... was wirst du tun, wenn ... wenn wir nach Hause können?«, fragte Laura. »Hast du Verwandte, die ...«


  »Nee. Aber das ist schon geklärt, ich gehe mit Jack nach Amerika. Ich komme zurecht, Laura, wirklich.« Luca stand ebenfalls auf, und Laura folgte zögernd, mit weichen Knien. »Also, ich hab was zu tun, Jack hat einige Aufträge für mich, und ich will ihn nicht hängen lassen.« Damit ging er hinaus.


  


  Aber Laura fühlte sich schuldig, jetzt und hier in der Nachtruhe auf dem dahinschwebenden Riesenwesen. Es war das erste Mal gewesen, dass sie einen anderen angegriffen und tödlich verwundet hatte – noch dazu mit einer Waffe. Damit musste sie fertig werden. Sie war dankbar, dass Luca ihr keine Vorwürfe machte, doch die Bürde hatte sie dennoch zu tragen. Wie hieß es immer in den Filmen? Der Erste ist der Schwerste.


  Angela und Felix waren tot und Sandra. Laura hatte viele ihrer Leidensgefährten sterben sehen, und diese Familie hatte ihr näher gestanden als die anderen. Es war schwer zu akzeptieren, dass keiner von ihnen zu retten gewesen war.


  Aber Lucas Meinung war richtig: Sie durfte sich nicht zu sehr damit belasten, sondern musste nach vorn blicken und sich auf den letzten Kampf vorbereiten.


  Noch war der Verschollene Palast nicht gefunden, und die Zeit wurde allmählich knapp. Die mörderischen Gog/Magog belagerten Morgenröte, und der Angriff war vermutlich nicht mehr fern. Sobald der Schattenlord zurückkehrte, aus dem Vulkan, den er in seine Gewalt gebracht hatte, würde er stattfinden. Wahrscheinlich wollte er die Iolair mit den Gog/Magog vereinen, dann hatten Veda und die verbliebenen Rebellen so gut wie keine Chance mehr. Das Ende von Innistìr stand kurz bevor.


  Und wenn der Meister vom Berge recht damit hatte, dass der Schattenlord den Zerfall des Reiches verhindern konnte, auch wenn Königin Lan-an-Schie nicht mehr rechtzeitig gefunden wurde, um die Verbindung zu ihrem Reich wiederherzustellen, dann ... ja, dann war eigentlich schon alles verloren.


  Wie sollten sie den Schattenlord überwinden? Alberichs Tage waren gezählt, dessen war Laura sicher. Der Dolch Girne befand sich in ihrem Gewahrsam, er hatte seine Aufgabe zu erfüllen. Die viel schlimmere Bedrohung lauerte nun in der Dunkelheit, die den Schattenlord verbarg.


  Laura wunderte sich, dass er sie seit einiger Zeit in Ruhe ließ; aber das lag wahrscheinlich daran, dass er anderweitig zu sehr beschäftigt war. Sie glaubte nicht daran, dass sie ihn in Cuan Bé besiegen konnten – viel wichtiger war der Sieg über Alberich, der ebenfalls dorthin unterwegs war. Und vielleicht konnten sie den Vulkan sogar vom Schattenlord befreien.


  Aber was dann?


  Der letzte Kampf findet in Morgenröte statt, dachte Laura. Ich muss endlich den Verschollenen Palast finden, denn die Königin verfügt über große Macht. Vielleicht kann sie dem Schattenlord die Stirn bieten und ihn in seine Schranken weisen. Vielleicht weiß sie einen Weg, wie man ihn überwinden oder wenigstens bannen kann.


  Es war der einzige Trost, die einzige Hoffnung, die sie noch hatte.


  1.


  Die Unsichtbaren


  


  Vor fünf Wochen.


  Die Staubwolke hing über dem Land und hüllte das Heer ein, das unter ihr marschierte. Hufe rissen den trockenen Boden auf, Stiefel zermahlten kleine Steine, Rüstungen klirrten. Die Luft war erfüllt vom Schnaufen der Pferde und dem Atmen der Krieger.


  Alberich ritt an ihrer Spitze. Sein Kriegsross war gepanzert, die Rüstung, die er trug, aus kunstvoll bearbeitetem Metall, das durch einen Zauber kaum schwerer als Leder war. Ab und zu drehte er sich im Sattel um und betrachtete sein Heer: die Kavallerie aus loyalen Echsen, die Infanterie aus Echsen und Menschen, dazu die Bogenschützen, die sich hauptsächlich aus zum Dienst gepressten Elfen zusammensetzten. Es waren Tausende.


  »Glaubst du, dass uns jemand widerstehen kann?«, fragte der Drachenelf. Er sah Yevgenji an, der neben ihm auf einem wendigen, kleineren Pferd ritt.


  »Das hängt davon ab, wer dieser Jemand ist«, sagte der Elf, ohne seinen Blick zu erwidern. Alberich wusste, dass Yevgenji ihn hasste, aber gegen den Fluch, der auf ihm lastete, konnte er sich nicht wehren. Er musste an Alberichs Seite kämpfen, auch wenn er ihm lieber sein Schwert in die Brust gestoßen hätte.


  »Eine gute Antwort. Der Schattenlord, hoffe ich zumindest, und natürlich dein Bruder ...« Alberich hielt inne. »Ist Spyridon eigentlich dein Bruder, dein Geliebter, dein platonisch bester Freund oder vielleicht alles zusammen?«


  Als Yevgenji mit versteinertem Gesichtsausdruck schwieg, fuhr er fort: »Du kannst es mir ruhig sagen, ich werde bestimmt nicht über dich urteilen. Wenn du wüsstest, was ich schon alles getan habe und noch zu tun gedenke ...«


  Er ließ den Satz im Nichts enden und lächelte voll Nostalgie und Sehnsucht. »Die Asen wussten, wie man eine Party schmeißt. Also, was seid ihr?«


  Nun sah Yevgenji ihn doch an. »Ich muss dir nicht antworten, ich muss nur für dich kämpfen.«


  Erstaunlich, dachte Alberich, wie sehr es mich immer noch ärgert, wenn jemand nicht tut, was ich sage. Er lächelte weiterhin, aber seine nächsten Worte klangen kalt. »Und ich freue mich sehr auf diesen Kampf. Ich werde sicherstellen, dass sich niemand einmischt, wenn du und Spyridon gegeneinander antretet. Blut soll fließen, viel Blut.«


  Er schnalzte mit der Zunge und ließ Yevgenji hinter sich. Die Staubwolke, die er mit Magie erschaffen hatte, um sein Heer vor den Augen anderer zu verbergen, dehnte sich automatisch so weit aus, dass alle von ihr verdeckt blieben. Trotzdem achtete Alberich darauf, sich nicht zu weit vom Rest des Heers zu entfernen. Er war kein Draufgänger, der sich unnötig in Gefahr begab, er war ein König und ein Kriegsherr.


  Und er wollte den Sieg.


  Bei Odin, dachte er, als er über die weite Ebene blickte. Ich will ihn mehr als alles andere.


  Hinter ihm fraß sich der todbringende Moloch aus Eisen und Fleisch weiter seinem Ziel entgegen. Er hinterließ Zerstörung, Asche und Staub. Niemand konnte sich ihm widersetzen.


  Niemand.


  


  Peddyr hockte in einem Baum am Rande der Menschensiedlung. Seine Raubvogelkrallen gruben sich tief in das Holz; mit scharfem Blick beobachtete er, was sich auf der Lichtung abspielte.


  Der Angriff des Schattenlords, dieses gewaltige magische Gewitter, hatte schwere Schäden hinterlassen. Einige Hütten waren nach Blitzeinschlägen abgebrannt, überall lagen Äste, Zweige und ganze Bäume, die der Sturm aus dem Boden gerissen hatte. Auf Peddyr wirkten ihre Wurzeln wie verkrümmte Klauen, die vergeblich in der Luft nach Halt suchten.


  Menschen und Elfen räumten gemeinsam auf, die Elfen freiwillig, die meisten Menschen unter der Aufsicht einer Gruppe, die Luca als »Sittenpolizei« bezeichnet hatte. Ihre weißen Kopftücher unterschieden sie von allen anderen. Peddyr hielt sich fern von ihnen. Sie erinnerten ihn an die Priester, die in seinem alten Dorf darüber bestimmt hatten, wer was tun durfte – und wer verflucht war.


  Ich zum Beispiel, dachte er und schüttelte sich, um den Gedanken zu vertreiben. Sein altes Dorf existierte nicht mehr, und die Priester lebten nur noch in seiner Erinnerung. Sie vermisste er nicht, Luca schon. Der einzige Freund, den er unter den Menschen gefunden hatte, war während der Wirren des Angriffes verschwunden. Was aus ihm geworden war und ob er noch lebte, wusste Peddyr nicht.


  Auch diesen Gedanken schüttelte er ab. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf die Lichtung und beobachtete die Menschen dort. Das war seine Aufgabe, und er nahm sie ernst. Einen Steinwurf von ihm entfernt hatten rund ein Dutzend Menschen ein Lager unter freiem Himmel errichtet. Das waren die Vertriebenen, Ungläubige, die Rimmzahn aus ihren Hütten gejagt hatte, um Platz für seine Anhänger zu schaffen. Sie lebten nun am Rande der Siedlung und mussten unter freiem Himmel schlafen. Es war nachts erstaunlich angenehm warm, aber die dünnen Decken schützten weder vor der Nässe noch dem harten Boden. Peddyr sah einige Menschen, die er kannte, auch wenn er ihre Namen nicht wusste. Er hätte ihnen Höhlen zeigen können und die Stellen am Fluss, an denen weiches Moos wuchs, doch dafür hätte er sie ansprechen müssen – und das wagte er nicht.


  Die Unsichtbarkeit war seine Stärke, das hatte Bricius gesagt. Niemand beachtete ihn, solange er nicht auf sich aufmerksam machte. Das Gleiche galt für seine Freunde. Sie waren Ausgestoßene, die weder bei den Elfen noch bei den Menschen willkommen waren. Unter diesen Umständen war das ein Vorteil.


  Peddyr hob den Kopf, als er lauten Gesang hörte. Die Frühstücksgruppe kehrte aus dem Gemeinschaftssaal der Elfen zurück. Erschrocken bemerkte Peddyr, wie groß sie bereits geworden war. Hunderte kamen ihm entgegen, lächelnd und singend, mit stumpfem, leerem Blick. Sittenpolizisten umgaben sie und stießen mit den langen Stöcken, die sie seit dem Angriff auf den Schattenlord trugen, ab und zu diejenigen an, die nicht breit genug lächelten oder nicht laut genug sangen.


  Schlechte Laune zu haben war zu einem Verbrechen geworden.


  Die Frühstücksgruppe bestand nicht nur aus Reinblütigen, sondern auch aus Flüchtlingen. Sogar einige Iolair entdeckte Peddyr zwischen ihnen. Vielleicht hatten sie sich den Gläubigen aus Opportunismus angeschlossen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der Schattenlord auch in ihren Geist eindrang. Niemand konnte sich ihm auf Dauer widersetzen.


  Peddyr schluckte, als er die Karren sah, die einige hinter sich herzogen. Sie waren voller Waffen und Rüstungsteilen, die vermutlich aus den Beständen der Iolair stammten. Jemand, wahrscheinlich einer der neu Konvertierten, musste den Gläubigen gezeigt haben, wo sie gelagert wurden.


  Die Sittenpolizisten teilten die Gruppe in mehrere, kleinere Einheiten auf und erklärten den Trupps, was ihre Aufgaben an diesem Tag waren. Das war eine weitere Eigenart der Gläubigen, die Peddyr aufgefallen war: Sie waren nie allein. Alle Aufgaben wurden in Gruppen erledigt. Man arbeitete gemeinsam, aß gemeinsam und schlief sogar gemeinsam. Unter dem Vorwand, seit dem Sturm gäbe es nicht mehr genügend Unterkünfte, hatte man allen Zimmergenossen zugeteilt. Nur Rimmzahn wurde davon ausgenommen.


  Aber auch er war nicht allein.


  Unwillkürlich warf Peddyr einen Blick auf Rimmzahns Hütte. Die Tür war geschlossen, die Fenster hatte man mit Stoffresten verhängt. Der Anführer der Gläubigen, ihr Prophet, stand in letzter Zeit sehr spät auf, manchmal nicht vor Mittag. Peddyr fragte sich, ob der andere wohl bei ihm war, während er schlief. Der Gedanke verstörte ihn.


  Er wartete, bis sich die Lichtung leerte, dann sprang er mit einem langen Satz von seinem Ast und landete weich auf dem Boden. Einige Elfen, die in der Nähe mit Äxten einen Baumstamm auseinanderhackten, sahen kurz auf, widmeten sich aber sofort wieder ihrer Arbeit.


  Unsichtbar, dachte Peddyr. Trotzdem wurde er nicht leichtsinnig, sondern blieb am Rand der Lichtung, dort, wo sie in den Wald überging. Er umrundete das Dorf der Menschen und machte sich auf den Weg hinauf zum Höhlenlabyrinth, in dem der Mann, der ihn rekrutiert hatte, auf seinen Bericht wartete.


  Die Gänge waren leer, einige Türen aus den Angeln gerissen worden. Hinter ihnen sah Peddyr zertrümmerte Stühle und ausgeräumte Schränke. Nach dem Angriff auf den Schattenlord hatten die Gläubigen das Labyrinth gestürmt und sinnlos gewütet. Was sie nicht zerstört hatten, wurde geplündert.


  Peddyr zählte die Schritte zwischen den Abzweigungen, die er nahm. Das Labyrinth aus Gängen und Höhlen führte tief in den Berg hinein. Er bezweifelte, dass es jemanden gab, der es vollständig erkundet hatte. Vielleicht hatte er deshalb jedes Mal Angst, sich zu verlaufen, sein Ziel nicht zu finden oder, schlimmer noch, den Ausgang.


  Obwohl er wusste, wo er den Mann finden würde, der ihm seinen Auftrag erteilt hatte, zuckte Peddyr erschrocken zusammen, als dieser sich aus den Schatten einer kleinen Höhle löste.


  »Wie geht es dir heute Morgen, Peddyr?«, fragte Bricius.


  »Gut.« Unwillkürlich drehte der Junge sich um. Bricius war der einzige der Iolair-Anführer, der sich dem Schattenlord ergeben hatte, die anderen waren geflohen. Seitdem wurde er bewacht, aber anscheinend nicht sehr gut, denn er war bislang zu jedem ihrer Treffen erschienen.


  »Fällt niemandem auf, dass du weg bist?«, fragte Peddyr nervös. »Folgen sie dir nicht?«


  Das Laub auf Bricius' Kopf raschelte, dann lächelte der Elf. Im diffusen Licht, das die Steine abgaben, wirkte sein Gesicht blass und müde. »Sie glauben, dass ich in der Hütte schlafe, die sie mir zugeteilt haben. Menschen lassen sich leicht blenden. Solange sie mir keine Elfen als Bewacher zuteilen, kann ich kommen und gehen, wie es mir beliebt.«


  Er ging Peddyr einen Schritt entgegen. »Also mach dir keine Sorgen. Solange dir niemand folgt, sind wir nicht in Gefahr.«


  »Niemand wird mir folgen. Ich bin doch unsichtbar.«


  »Genauso ist es.« Bricius nickte. »Was haben du und deine Freunde seit unserem letzten Treffen erfahren?«


  »Einiges.« Peddyr konzentrierte sich einen Moment, dann zählte er auf, was sich seit dem Vortag ereignet hatte. »Ciar hat Kopftuchträger gesehen, die den Flüchtlingen predigen. Die meisten hören freiwillig zu, aber diejenigen, die gehen wollen, werden aufgehalten und mit Stöcken zurückgetrieben. Duibhin sagt, dass die Sittenpolizei Einheiten bildet, die für Ordnung auf dem Markt sorgen und Diebe fangen. Die Leute dort finden das gut. Und Marcas beobachtet weiter die Kinder, die Rimmzahn in die Höhle am Fluss gebracht hat. Sie werden dort von Gläubigen unterrichtet.«


  »In welcher Weise unterrichtet?«, fragte Bricius.


  Peddyr hob die Schultern. »Das hat er nicht gesagt, aber ich werde ihn fragen.«


  Marcas war der Seltsamste seiner Freunde, ein Krakenwesen, das sich nur unbeholfen an Land fortbewegen und kaum sprechen konnte. Er konnte zwar Luft atmen, aber seine Tentakel waren zu schwach, um den Körper außerhalb des Wassers länger zu stützen, und seine Haut trocknete in der Sonne rasch aus. Trotz allem ging er seinen Aufgaben mit dem größten Enthusiasmus nach und schilderte Peddyr sogar telepathisch, was er beobachtet hatte, obwohl ihn das sehr anstrengte.


  »Das könnte wichtig sein.« Bricius sah ihn an. »Was hast du zu berichten?«


  »Dass immer mehr zu den Gläubigen überlaufen. Es sind bestimmt schon Hunderte. Und heute Morgen haben sie Karren mit Waffen und Rüstungen aus dem Labyrinth gebracht.«


  »Es war zu befürchten, dass sie unsere Waffenkammern früher oder später entdecken würden.«


  Peddyr schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie nach ihnen suchen mussten. Es sind Iolair zu den Gläubigen übergelaufen.«


  Einen Moment lang schwieg Bricius, als müsse er über diese Neuigkeiten erst nachdenken. Dann atmete er tief durch. »Dann ist die Gefahr, in der wir uns befinden, noch größer, als ich befürchtet hatte. Wir müssen handeln, bevor sie sich besser organisieren und den Krater wirklich in ihre Gewalt bekommen.«


  »Aber das haben sie doch schon.«


  »Nein.« Bricius lächelte müde. »Das glauben sie nur. Sie sehen die friedliche Oberfläche, an der sich niemand gegen sie wehrt und alle tun, was sie sagen. Doch wie stark der Widerstand ist, der darunter brodelt, ahnen sie nicht.«


  Er nickte Peddyr zu, als wolle er ihm sagen, dass auch er Teil dieses Widerstands war. Das machte ihn stolz. »Aber die Iolair, die übergelaufen sind, wissen das. Sie verstehen, wie man kämpfen muss, wenn man weder genügend Leute noch Waffen hat. Wir dürfen nicht warten, bis Rimmzahn erkennt, dass er dieses Wissen ausnutzen kann.«


  Bricius legte Peddyr die Hand auf die Schulter. Er roch nach Herbst und Erde. »Ich muss dich bitten, mir einen Gefallen zu erweisen.«


  


  »Warum arbeiten deine Leute nicht?«


  Cedric sah auf, als er Frans' Stimme hörte, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er verbarg nicht, wie gereizt er war. »Was soll das heißen?«


  »Das siehst du doch selbst.« Frans zeigte auf einige Menschen, die am Rand des Lagers zwischen Decken und einigen Kochutensilien auf einem Baumstamm saßen. Sie tranken Wasser aus dunklen Lederschläuchen und starrten vor sich hin. Die Müdigkeit war ihnen anzusehen. Sie alle hatten tiefe Ringe unter den Augen und Falten, die vor dem Angriff des Schattenlords noch nicht da gewesen waren.


  Reggie Freeman gehörte dazu, ebenso der Slowene Micah, Anais aus Antigua und ein paar andere. Rimmzahn hatte sie aus ihren Hütten vertrieben, weil sie sich ihm widersetzt hatten. Aus dem gleichen Grund wurden sie zu den unangenehmsten und härtesten Aufgaben herangezogen. Die Schattenlordjünger nannten das Läuterung, Cedric nannte es Sklaverei.


  »Sie sind erschöpft«, sagte er. »Lass sie in Ruhe.«


  Frans stemmte die Hände in die Hüften. Zusätzlich zu dem weißen Tuch auf dem Kopf trug er eine ebenso weiße Binde um den rechten Oberarm, die ihn als ranghohes Mitglied der Sittenpolizei auswies. Wie er in diese Position gelangt war, konnte sich Cedric nicht erklären. Es gab wenige in der Gruppe der Gestrandeten, die er für ungeeigneter hielt, anderen Befehle zu erteilen.


  Diese Einschätzung bewies Frans mit seinen nächsten Worten. »Ich bestimme, wer in Ruhe gelassen wird und wer nicht. Gewöhn dich daran, dann bekommst du auch keinen Ärger.«


  Cedric richtete sich auf. Die Axt, mit der er Feuerholz geschlagen hatte, lag locker in seiner Hand. »Vielleicht will ich ja Ärger.«


  Frans' Blick zuckte kurz zu der Axt, dann glitt er über Cedrics Gesicht. »Der Schattenlord beschützt mich, Elf. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst.«


  »Doch, das habe ich.« Wut stieg kribbelnd in Cedric hoch. »Ich lege mich mit einem kleinen, fanatischen Pisser an, der ...«


  »Cedric, ich könnte kurz deine Hilfe gebrauchen.«


  Er fuhr herum, als er die vertraute Stimme hörte. Simon stand neben ihm und sah ihn mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen an. »Emma und ich möchten einen der abgeknickten Bäume zerkleinern, aber wir haben keine Axt. Wärst du so nett, uns zu helfen?«


  Bevor Cedric antworten konnte, griff Simon bereits nach seinem Arm und zog ihn zur Seite. »Das ist wirklich sehr freundlich von dir«, sagte er währenddessen laut. Flüsternd fügte er hinzu: »Was soll das denn? Du machst allen nur das Leben schwer, wenn du dich mit ihm streitest.«


  Cedric wollte sich im ersten Moment losreißen, ließ sich aber doch wegführen. Frans sah ihnen nach. Er wirkte erleichtert über das Ende der Auseinandersetzung. Bei allem Fanatismus war er sich wohl doch nicht sicher, ob der Schattenlord ihn wirklich beschützen würde.


  »Ich will mich aber mit ihm streiten«, gab Cedric ebenso leise zurück. »Dieses feige, machtgeile Ar...«


  »Wir wissen alle, was er ist.« Simon ließ seinen Arm los. »Aber es ist dumm, ihm das ins Gesicht zu sagen. So funktioniert unser Widerstand nicht.«


  Cedric stieß den Atem aus. »Redest du von dem Widerstand, bei dem wir alles tun, was diese Idioten mit den Kopftüchern von uns verlangen? Mehr habe ich davon nämlich noch nicht gesehen.«


  Sie blieben neben einem kleinen Nadelbaum stehen, den der Sturm aus dem Boden gerissen hatte. Emma wartete dort bereits.


  »Arbeitet, während ihr euch streitet«, sagte sie. »Frans beobachtet uns.«


  Lustlos hackte Cedric mit seiner Axt ein paar Äste vom Baum. »Ich will eine Antwort auf meine Frage! Welcher Widerstand?«


  Simon seufzte. »Du hast recht. Wir haben bisher nichts unternommen, aber das liegt nicht an mangelndem Willen, sondern einer fehlenden Organisation. Wir müssen zuerst herausfinden, wem wir trauen können; vorher ist jedes Unterfangen zum Scheitern verurteilt.«


  »Das sollte ja nicht so schwer sein.« Holzsplitter flogen durch die Luft, während Cedric den Baum mit der Axt bearbeitete. Es roch nach Harz. »Jeder, der Halleluja, Schattenlord singt, scheidet aus. Mit allen anderen kann man reden.«


  »Auch mit ihm?« Emma deutete mit dem Kinn auf die andere Seite des Lagers. Als Cedric den Kopf hob, sah er Maurice, der aus seiner Hütte getreten war und sich nun unsicher umsah. Seit er Rimmzahn verraten und ihn in die Falle der Sucher gelockt hatte, schnitten die Gläubigen ihn. Doch niemand tat ihm etwas, sogar seine Hütte hatte er behalten dürfen. Cedric hielt das für psychologische Folter. Maurice sollte sich Tag und Nacht fragen, wann ihn die Strafe für seine Tat ereilen würde.


  Er seufzte. »Nein, eher nicht. Er würde alles tun, um seinen Verrat ungeschehen zu machen. Schattenlord hin oder her, Maurice vergöttert Rimmzahn.«


  »Dann ist es wohl doch nicht so einfach, die Guten von den Bösen zu unterscheiden, oder?«, fragte Emma.


  Cedric hieb den nächsten Ast mit nur einem Schlag durch. »Rede nicht mit mir, als wäre ich blöd. Es gibt einige, denen wir trauen können, das weißt du ganz genau.«


  Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so, aber sieh dir mich an. Ich bin erpressbar, und ich weiß nicht, wie ich reagieren werde, sollte Rimmzahn diese Karte eines Tages ausspielen.«


  Es war Cedric klar, dass sie von Reggie sprach. Sie und der Mensch waren ein Paar.


  »Du magst ihn wirklich?«, fragte Simon. Er wirkte ebenfalls überrascht. »Du bist nicht nur mit ihm zusammengekommen, weil du dich besser in die Menschenwelt eingliedern wolltest?«


  »Nein.« Sie hob beinahe hilflos die Schultern. »Ich liebe ihn. Ich hatte schon überlegt, mir eine Seele wachsen zu lassen.«


  Simon fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Das ist ein Problem.«


  Es verwunderte Cedric, wie ruhig er blieb. Vielleicht lag es daran, dass dies nur einer von vielen Rückschlägen war, die sie in den letzten Wochen erlitten hatten. Die Sucherin, die sich hinter der Clownsmaske aus Porzellan verborgen hatte, war vom Schattenlord getötet worden, der Träger der Kristallmaske hatte sich immer noch nicht zu erkennen gegeben, obwohl sie seine Hilfe in dieser Situation hätten brauchen können, und alles, was sie geplant hatten, war gescheitert.


  Simon hatte sich vielleicht bereits daran gewöhnt, Cedric nicht. »Dann sollten wir nicht mehr mit dir reden«, sagte er an Emma gewandt. »Das ist für uns alle zu gefährlich.«


  Sie hob beschwichtigend die Hände. »Nein, ich möchte immer noch dabei sein. Ich möchte helfen. Sagt mir nur nicht mehr, als ich unbedingt wissen muss.«


  Cedric warf Simon einen kurzen Blick zu, doch der Elf, der in seiner Menschenexistenz Software programmiert hatte, wirkte abgelenkt, als sei er mit den Gedanken woanders. Er konzentrierte sich auf einen Punkt irgendwo hinter Cedric.


  »Glaubt ihr, dass das der Schattenlord ist?«, fragte er zusammenhanglos.


  Emma und Cedric drehten sich gleichzeitig um. Ein Raunen strich über den Platz wie eine Brise, als auch andere entdeckten, was Simon sah.


  Rimmzahn stand vor seiner Hütte. Die lange weiße Kutte, die er trug, wehte um seinen Körper. Er schien abgenommen zu haben, wirkte beinahe hager. Das dunkle Wesen neben ihm, der Schattenelf, wie Cedric und die anderen es mittlerweile nannten, schwebte einige Zentimeter über dem Boden. Seine Gesichtszüge waren nicht zu erkennen, verschwammen, sobald man den Blick darauf richtete, und doch war seine Präsenz stärker und machtvoller als die des Menschen, der ihn begleitete. Diffuse Fäden aus dunklem Nebel verbanden die beiden miteinander.


  »Prophet.«


  »Herr.«


  »Messias.«


  Die Gläubigen flüsterten und raunten. Sie legten ihre Arbeit nieder und sanken auf die Knie. Die meisten senkten die Köpfe, nur wenige sahen Rimmzahn und den Schattenelfen an. Frans gehörte zu ihnen. Tränen liefen über sein Gesicht; er wirkte so beglückt, dass er Cedric für einen Moment leidtat.


  »Ich glaube, er ist eine Gestalt, die der Schattenlord angenommen hat«, sagte Emma leise, »aber wie viel von ihm wirklich darin steckt, weiß wohl niemand.«


  »Rimmzahn könnte es wissen.« Simon klang nachdenklich. Cedric wandte den Blick von dem Schattenelfen ab. Er hatte einiges in seinem Leben gesehen, aber die seltsam verschwommene dunkle Gestalt bereitete ihm körperliches Unbehagen. Ihm wurde beinahe übel, wenn er sie zu lange ansah.


  »Du kannst ihn ja fragen«, sagte er, um sich abzulenken. »Ich bin mir sicher, dass er ...«


  »Warum kniet ihr nicht?«, rief Frans wütend von der Mitte des Platzes. Die Gläubigen fuhren zusammen, Cedric seufzte.


  »Ein Versehen«, sagte Simon. Er nickte Cedric und Emma auffordernd zu, während er bereits auf die Knie ging. »Wir haben deinen Messias nicht bemerkt.«


  »Meinen Messias?« Frans wischte sich die Tränen aus den Augen. Seine Hände zitterten. »Willst du etwa behaupten, dass es mehr als einen gibt?«


  Simon verzog das Gesicht. Er hatte einen Fehler begangen, und das wusste er auch. »Ich möchte mich mit dir nicht über Personalpronomen streiten. Wenn es dir lieber ist, nenne ich ihn unseren Messias.«


  Emma kniete bereits neben ihm, und nach einer weiteren Geste von Simon schloss Cedric sich ihr widerwillig an.


  »Aber du glaubst nicht, dass der Schattenlord unser Messias ist, oder?«, fragte Rimmzahn. Als seine Stimme über den Platz hallte, stöhnten einige Gläubige auf, während andere, vor allem die Elfenflüchtlinge, die sich in immer größerer Zahl dem Kult anschlossen, mit der Stirn den Boden berührten, um ihre Ehrerbietung zu bekunden.


  »Was ich glaube, spielt keine Rolle.«


  Cedric war sich nicht sicher, ob das die beste Antwort war, aber er respektierte es, dass Simon vor der völligen Selbstverleugnung zurückschreckte. An seiner Stelle hätte er ebenso reagiert, nur mit deutlicheren Worten.


  Rimmzahn lächelte. Die Arroganz, die darin lag, widerte Cedric an.


  »Ganz im Gegenteil, Elf. Nur der Glaube spielt hier noch eine Rolle.« Die Gläubigen wichen kriechend zurück, während ihr Prophet sich einen Weg durch die Menge bahnte. Die dunkle Gestalt hing an ihm wie ein Schatten. »Vielleicht hast du ja recht, und es gibt mehr als nur einen Messias.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Die Gläubigen wirkten verstört.


  »Das habe ich nicht gesagt.« Simon hob die Hand wie ein Schüler im Klassenzimmer. »Nur weil ich den Schattenlord als Messias ablehne, heißt das nicht, dass ich einen eigenen habe.«


  »In diesem Fall«, fuhr Rimmzahn fort, als habe er ihn nicht gehört, »wird dein Messias sicherlich deine Gebete erhören, so, wie meiner es getan hat, und dir helfen. Dir und den anderen Ungläubigen.«


  Er hob die Arme. Cedrics Mund wurde trocken. Das läuft aus dem Ruder.


  Simon sprang auf. »Warte! Du hast mich missverstanden.«


  Rimmzahn reagierte nicht. Nur einige Kopftuchträger erhoben sich und schnitten ihn von den Suchern ab, als erwarteten sie Ärger. Die Gestalt des Schattenelfen wurde einen Moment lang durchscheinend, dann, plötzlich, schrie jemand. Nur eine Sekunde später schwebte einer der Ungläubigen, ein junger Mann namens Micah, den sie alle kannten, aus der Menge empor. Er strampelte und schlug um sich, als wehre er sich gegen den Griff eines Unsichtbaren. Er stieg immer höher, fünf Meter, dann zehn, fünfzehn.


  »Wo ist dein Messias?«, rief Rimmzahn. »Zeig ihn mir!«


  Die Luft begann zu knistern. Cedric schmeckte die Magie, die sich um ihn aufbaute, und erkannte, dass Simon einen Zauber wob. Er sprang auf, aber Emma kam ihm zuvor. Mit einem Satz riss sie Simon zu Boden.


  »Wenn du eingreifst«, stieß sie hervor, »wird er uns umbringen. Er wartet nur darauf.«


  Es blitzte in Simons Augen. Magische Funken sprangen über seine Fingerspitzen. Cedric hörte Micahs Schreie, zwang sich jedoch dazu, nur auf Simon zu achten. Emma hatte recht. Nicht einmal mithilfe der Iolair hatten sie den Schattenlord besiegen können. Wenn sie allein eingriffen, würden sie sterben.


  Micah schwebte hoch über dem Platz. Die Blicke der Gläubigen und Ungläubigen richteten sich auf ihn.


  »Ich sehe deinen Messias nicht!«, rief Rimmzahn. Der Triumph in seiner Stimme war unüberhörbar. »Aber meiner steht direkt neben mir.«


  Cedric drückte Simons Hände nach unten, presste sie auf den Boden. Die Funken knisterten und knackten. Die Magie, die in ihnen lag, ließ den Staub tanzen.


  »Er wird uns töten«, sagte Cedric mit all der Eindringlichkeit, die er aufbringen konnte. »Dann können wir niemandem mehr helfen.«


  Simon biss die Zähne zusammen. Sein Gesicht verzerrte sich, als wolle er all das, was sich in ihm angesammelt hatte, auf Rimmzahn werfen, doch dann erstarben die Funken, und das elektrische Knistern verschwand aus der Luft.


  »Ich weiß.«


  Er hob den Kopf. »Wir haben keinen Messias!«, rief er. »Und wir bedauern, jemals an der Macht des Schattenlords gezweifelt zu haben. Vergib uns.«


  Frans applaudierte, andere Gläubige schlossen sich ihm an. Erst als sie sahen, dass Rimmzahn immer noch mit erhobenen Armen reglos dastand, hörten sie auf und richteten ihren Blick auf ihn.


  »Nein«, sagte er.


  Und ließ die Hände sinken. Micah schrie ein letztes Mal. Sein Sturz kam Cedric endlos vor. Er wandte den Blick ab, zuckte aber trotzdem zusammen, als er den Aufschlag hörte.


  Stille senkte sich über den Platz. Sogar die Gläubigen wirkten verstört, als hätten sie nicht mit der Grausamkeit ihres Propheten gerechnet.


  Rimmzahn sah sich unter ihnen um; der Schattenelf an seiner Seite machte jede Bewegung mit. Niemand erwiderte seinen Blick. Menschen und Elfen hielten den Kopf gesenkt. Manche kneteten nervös ihre Finger.


  »Das war ein Akt der Gnade«, sagte der Schweizer.


  Cedric spannte sich an, um Simon notfalls erneut zu Boden zu werfen und vor sich selbst zu schützen, doch der Zweite Sucher rührte sich nicht. Er sah zum Waldrand. Dort irgendwo zwischen den Bäumen musste Micah aufgeschlagen sein.


  »Ein Akt der Gnade«, wiederholte Rimmzahn eindringlicher und lauter. »Der Schattenlord hat den Ungläubigen einen der Ihren entrissen – und haben ihre falschen Götter ihn beschützt?«


  Er ging nun zwischen seinen Jüngern auf und ab. Cedric und die anderen ignorierte er. Seine Worte galten nicht ihnen.


  »Nein. Nichts haben sie getan. Und warum?« Rimmzahn machte eine kurze Pause, aber niemand antwortete. »Weil es falsche Götter sind! Und die Ungläubigen werden das erkennen, die Saat des Zweifels wird in ihnen aufgehen. Dann werden sie ihren Hass und ihre Arroganz ablegen und sich dem wahren Gott zuwenden. Das wollen wir doch alle, oder?«


  Die Ersten hoben den Kopf. Entsetzen und Angst wichen langsam aus ihren Blicken.


  Sie glauben den Quatsch wirklich, dachte Cedric, ohne Simon aus den Augen zu lassen.


  Rimmzahn lächelte. Ihm entging nicht, dass die Stimmung umschlug. »Ja, das wollen wir. Erkennt ihr jetzt die große Gnade des Schattenlords? Er hätte sie alle auslöschen können, denn seine Macht ist stärker als all ihre Magie. Doch er hat ihnen nur einen genommen, damit die anderen zu ihm finden können. Er ist wahrlich ein gütiger Gott.«


  »Gelobt sei der Schattenlord!«, schrie ein Flüchtling, den Cedric nicht kannte. »Preiset ihn!«


  Nach und nach fielen die Gläubigen in den Chor aus Lobpreisungen und Gebeten ein. Die Fäden, die Rimmzahn mit dem Schattenelfen verbanden, wurden dunkler, als flösse etwas hindurch.


  Ernährt sich der Schattenelf von Rimmzahn?, fragte sich Cedric, sprach den Gedanken jedoch nicht aus. Neben ihm setzte sich Simon auf.


  Emma legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber Simon schüttelte ihre Hand ab und erhob sich.


  »Mit jeder Stunde, die wir tatenlos zusehen, machen wir uns schuldiger.« Er sprach so leise, dass Cedric sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Rimmzahn muss weg!«


  Dann drehte er sich um und ging mit langen Schritten den Weg hinunter. Cedric sah ihm nach.


  »Wenn er etwas Dummes tut, könnte er uns alle in Gefahr bringen«, sagte Emma, als sie neben ihn trat.


  Er hob die Schultern. »Schon möglich, aber anderen Dummheiten auszureden ist nicht gerade meine Stärke.«


  »Du unterschätzt dich.«


  Dann wandte auch sie sich ab.


  Cedric fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er glaubte immer noch, Micahs Schreie zu hören. Simon hatte recht: Rimmzahn musste weg. Doch nach der katastrophalen Niederlage gegen den Schattenlord würde es nicht leicht werden, Unterstützer für einen neuen Plan zu gewinnen.


  Wenn wir wenigstens einen Plan hätten, dachte Cedric. Er warf einen letzten Blick auf die Menge der Gläubigen, deren Gesänge leiser wurden. Armbindenträger teilten sie bereits in Gruppen ein. Cedric hörte Worte wie »Schwerttraining« und »Kampfübungen«.


  Er wollte sich zurückziehen, doch dann nahm er eine Bewegung in einem Baum auf der anderen Seite des Platzes wahr. Der Vogeljunge, Peddyr, hockte auf einem der breiteren Äste. Als er sah, dass Cedric ihn bemerkte, nickte er knapp.


  Cedric nickte zurück.


  2.


  See der Tränen


  


  Naburo hatte Mühe, mit Spyridon Schritt zu halten: Der Ewige Todfeind verfiel in einen Dauerlauf. Der General schloss auf und packte Spyridons Schulter. »Nicht. Wir brauchen jeden Augenblick, den du uns schenken kannst.«


  Spyridon spannte die Muskeln an. Die Schulter unter Naburos Hand zuckte. Einen Moment fürchtete Naburo, der unsterbliche Krieger würde ihn abschütteln wie ein lästiges Insekt und ihn ins Gras schleudern. Dann löste sich Spyridons Widerstand.


  »Ich weiß«, stöhnte er. »Ich muss langsam machen.« Er sagte es mit einer Verzweiflung, als verlange Naburo von ihm, mit dem Atmen aufzuhören – und in gewisser Weise war es genau so. Der Fluch zerrte an Spyridon, hatte sich mit unsichtbaren Widerhaken in sein Fleisch gebohrt und holte seine Beute unerbittlich ein.


  Spyridon musste nach Cuan Bé, selbst wenn er das geheime Lager der Iolair damit verriet und in höchste Gefahr brachte. Da sich Yevgenji durch einen Treueschwur Alberich gegenüber in seinen Gegner verwandelt hatte, hatte Spyridon nun demjenigen zu dienen, der Alberichs größter Feind war – und das war die Geheimbasis der Iolair in Cuan Bé. Verkompliziert wurde die Angelegenheit dadurch, dass das Lager womöglich in die Hände eines weiteren schrecklichen Feindes gefallen war ...


  »Ich hoffe nur, dass der Schattenlord die Macht in Cuan Bé nicht vollständig innehat«, sagte Spyridon mit leiser Stimme. Auf seiner Stirn glänzte es feucht.


  Naburo schwieg. Sie wussten beide, dass es wahrscheinlich so war. Der Schattenlord hatte Cuan Bé eingenommen. Mit gesenktem Kopf ließ Naburo Spyridon los und überlegte, was er sagen konnte, um die innere Zerrissenheit des Freundes zu lindern. »Der Schattenlord kann dich nicht zwingen, gegen die Gestrandeten und Laura anzutreten, da sie Verbündete der Iolair sind. Das hast du selbst gesagt.«


  »Ja.« Spyridon presste das Wort heraus wie ein Elf in der Versteinerung. Er ging weiter geradeaus, immer hinauf, durch das weiche Gras eines Hangs.


  Die Berge, die sie seit mehreren Stunden durchwanderten, verwandelten sich in goldgrüne Hügel. Azurblauer Himmel spannte sich über eine idyllische Landschaft, die Naburo entfernt an die Wälder und Auen seiner Heimat erinnerte. Es gab Bäume, die Kristall-Bonsais und Ahornen mit weißsilbernen Blättern ähnelten. Einst hatten auf dem Boden Diamanten und andere Edelsteine gelegen, doch inzwischen hatte Alberich alles an sich gebracht, was es in Innistìr zu holen gab. Trotzdem schienen sich die Halme an den Glanz der Gemmen zu erinnern und in einem Widerschein ihres Glanzes zu leuchten. Auch in der Luft lag ein verzaubertes Funkeln, und die bunten Blumen rochen nach Rosenblättern.


  Ein schöner Ort. Er würde Hanin gefallen. Am liebsten hätte Naburo sich in Gedanken über die schöne Assassinin verloren, die ihm ihr Herz geschenkt hatte. Aber er musste wachsam sein. Spyridon ging es mit jedem Wegabschnitt schlechter. In seinen sonst so lebhaften Augen lag ein Glitzern, das Naburo nicht gefiel und ihn an die Blicke gehässiger Kobolde erinnerte. Was war, wenn der Ewige Todfeind die Kontrolle über sich verlor, weil der Fluch zu stark wurde?


  Spyridon begegnete seinem Blick. »Du hast Angst vor mir, das sehe ich.«


  »Es ist keine Angst. Nenn es Vorsicht.«


  »Du tust gut daran, vorsichtig zu sein.« Mit langen Schritten stapfte Spyridon den Hügel hinauf. Das Land öffnete sich unerwartet vor ihnen und präsentierte einen türkisblauen See, eingerahmt in fruchtbares Grün. Spyridon hielt genau auf das Gewässer zu.


  Ob er Durst hatte? Vielleicht wollte er unten am steinigen Ufer entlanggehen, wo keine Büsche wuchsen und der Boden weniger nachgab.


  »Der Sog ist schlimmer geworden, oder?«


  Spyridon schloss die Augen, ging aber trotzdem weiter. »Er ist wie ein Feuer, das mich von innen her verbrennt.« Seine Finger berührten das Cairdeas am anderen Handgelenk. »Ich spüre, dass Yevgenji sich gegen Alberich wehrt und sich ihm entzieht, soweit es geht. Das gibt mir Kraft. Noch.« Ein lebloser Ausdruck legte sich wie eine Maske auf sein Gesicht.


  Als er die Augen wieder öffnete, glaubte Naburo einen Moment, nicht Spyridon, sondern Yevgenji vor sich zu sehen. Alberich hatte den anderen Ewigen Todfeind überwältigt und zur Treue gezwungen. Aufgrund dieses geschickten Schachzugs hatte er nicht nur einen der besten Kämpfer an seiner Seite, sondern der Drachenelf konnte nun auch noch die Geheimbasis der Iolair aufspüren. Er brauchte nur Spyridons »Fährte« zu folgen, und sein »Fährtenhund« war durch die starke Verbindung zwischen den Ewigen Todfeinden Yevgenji.


  Wie Naburo es auch drehte und wendete, er fand aus der Situation keinen Ausweg und konnte bestenfalls hoffen, dass der Schattenlord und Alberich einander vernichten würden. Sollten sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen!


  Sie kamen dem Wasser näher.


  »Im Grunde bin ich froh über die Situation.« Spyridon wischte sich mit einer fahrigen Geste Schweißperlen vom Gesicht. »Der Trennungsschmerz hat nachgelassen. Zwar hatte ich gehofft, nie wieder gegen Yevgenji antreten zu müssen, aber zumindest bin ich guter Dinge, dass wenigstens einer der beiden Bösen seine Existenz verliert.«


  »Daran dachte ich auch gerade.«


  Sie gingen schweigend weiter. Naburo machte sich Sorgen um Laura, von der er getrennt worden war, als der Fliegenden Holländer über Vedas Lager in der Nähe von Morgenröte auftauchte. Hoffentlich war ihr nichts geschehen. Die Menschenfrau weckte eine väterliche Seite in ihm, von der er bis zu ihrem Aufeinandertreffen nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab.


  Während sie das Ufer erreichten und auf dem steinigen Stück entlanggingen, wurde Spyridon nicht langsamer. Seine Aura glimmte dicht am Körper auf und hüllte ihn in ein schwaches, weißgoldenes Licht.


  Naburos Nacken kribbelte unangenehm, als würden Rattenfüße darüberhuschen. »Was hast du vor?«


  Spyridon sah überrascht hoch. Wie Naburo blickte er über den See hinweg, der sich viele Kilometer lang vor ihnen erstreckte. »Was wohl, General? Weitergehen.« Seine Beine suchten ihren Weg wie eigenständige Lebewesen. Schon tauchten die Stiefel mit einem leisen Platschen in das Wasser ein und verfärbten sich dunkler, während sie sich vollsaugten.


  Naburo hielt ihn am Arm fest. »Warte! Du kannst nicht mitten durch diesen See gehen!«


  »Doch.« Die Antwort war so simpel wie wahr.


  Naburo beobachtete, wie das Wasser an Spyridons Füßen zurückwich, ehe es die Knie erreichte. Eine unsichtbare, schützende Wand drängte es zurück.


  »Lass uns außen herumgehen«, forderte er.


  »Nein.« Ein Schatten zog über Spyridons Gesicht. Es verwandelte sich zurück in die Maske, die Naburo schon zuvor unangenehm aufgefallen war. Etwas Totes trat in seine Augen, und die Bösartigkeit kehrte in die Züge zurück. Es war der Fluch, der sein hässliches Antlitz zeigte. »Halt mich nicht auf.«


  Die Worte waren eine ernst zu nehmende Warnung. Wenn Naburo eines seiner Schwerter zog, um sich Spyridon entgegenzustellen, würde er zum Feind werden. Und selbst er, der furchtlose Krieger und General, der als bester Kämpfer seines Reiches galt, war nicht verrückt genug, zu glauben, er könne es auch nur ansatzweise mit Spyridon und dem Fluch aufnehmen. Das Einzige, was er tun konnte, war, Spyridon mit Worten zu überzeugen. Das war eine Waffe, die Naburo selten gebrauchte. Trotzdem wusste er sie zu führen.


  »Ich vermute, dass die magischen Fallen nicht die einzigen Hürden zwischen uns und Cuan Bé sein werden. Die Iolair haben sich dort versteckt, wo es ohnehin natürlichen Schutz gibt, und die Magie Innistìrs wirkt zusätzlich.«


  Spyridon zögerte. Er blieb stehen, golden schimmernd, hüfthoch vom Wasser umkreist, ohne dass es ihn berührte, und sah zu ihm ans Ufer zurück. »Worauf willst du hinaus?«


  »Du musst ausgeruht sein. Wenn du ankommst, wirst du gegen Yevgenji kämpfen müssen, vergiss das nicht. Und er wird sich schonen, da bin ich mir sicher. Er muss keinen Gewaltmarsch quer durch das Land hinter sich bringen – Alberich sorgt garantiert dafür, dass er in bester Verfassung in die Schlacht zieht.«


  »Das ist wahr.«


  »Dann lass uns an dieser Seeseite rasten, ja?«


  »Ich kann nicht.« In Spyridons Stimme lag Bedauern. »Vielleicht drüben, auf der anderen Seite. Der Fluch reißt an mir wie der Haken am Fisch.«


  »Gib mir wenigstens deinen Rucksack.«


  Spyridon gehorchte, kam zwei Schritte zurück und hielt das Gewünschte hin.


  Mit wachsendem Unbehagen sah Naburo, wie schwer dem Begleiter diese beiden Schritte fielen. Seine Kinnpartie war vorgereckt, die Halsmuskeln so angespannt, dass sie hervortraten. Er wirkte wie jemand, der gegen einen großen Widerstand ankämpfen musste.


  Naburo warf seinen langen Zopf zur Seite, ergriff den Rucksack des Ewigen Todfeinds und hängte ihn sich über eine Schulter. »Halt dich an dein Wort, dass wir rasten. Ich werde Erholung brauchen, wenn wir drüben sind.« Widerwillig betrachtete er die endlos erscheinende glitzernde Oberfläche, die vor ihm lag. Die Energie, die er für den Übergang benötigte, würde ihm vielleicht später fehlen. Aber er konnte Spyridon weder aufhalten noch dazu bewegen, den See zu umgehen. Das wusste er.


  Der Ewige Todfeind setzte seinen Weg bereits fort. Er verdrängte das Wasser um seinen Körper und marschierte wie eine Maschine aus der Menschenwelt in den See hinein, ohne sich nach Naburo umzudrehen. Sorgen musste sich Naburo nicht um ihn machen. Er erinnerte sich daran, wie Spyridon in Vedas Zelt einen der Stellvertreter der Amazone abgewehrt hatte, der ihn angegriffen hatte. Selbst wenn der See von Kappa-Gnomen oder anderen heimtückischen Geschöpfen wimmeln sollte, würde das für den Verfluchten keine Gefahr darstellen. Für Naburo jedoch sah die Lage anders aus. Er hatte nicht Möglichkeit, das Wasser zu verdrängen und einen undurchdringlichen Schutzschild um sich zu legen.


  »Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr«, murmelte er. Sein Bruder hatte diesen Spruch geliebt, wie er alles liebte, was aus der Menschenwelt kam.


  Naburo sammelte seine Konzentration. Dann setzte auch der General seinen Weg fort: Schritt für Schritt über dem spiegellosen Wasser. So, wie es in Bóya Brauch war.


  


  Sie trafen sich auf der anderen Seite wieder. Beide waren stur geradeaus gegangen. Der General kam zuerst an, was er Spyridon hoch anrechnete. Der Ewige Todfeind musste sich zusammengerissen haben.


  Während Naburo Holz für ein Feuer zusammensuchte, da er auf der versprochenen Rast beharrte, starrte Spyridon über die türkisblaue Fläche des Sees. Ein leichter Wind kräuselte die Oberfläche. Am Horizont kündigte ein violettschwarzer Streifen die Nacht an.


  »Es war ein trauriges Gefühl, hindurchzugehen«, brach Spyridon das Schweigen, während das Feuer lichterloh brannte und einen hellen Schein in die hereinbrechende Dunkelheit warf.


  »Mir ging es ähnlich.« Naburo spürte dem Gefühl nach, das ihn während des Marsches über den See befallen hatte. »Als ob das Wasser kein Wasser wäre.«


  »Es sind Tränen. Tränen der Königin vielleicht, aber auf jeden Fall viele Tränen dieses Reiches. Und zwar solche, die niemals geweint wurden, obwohl sie hätten geweint werden sollen.«


  Sie schwiegen erneut. Aus dem hohen Gras stiegen leuchtende Pünktchen auf – Glimmerelfchen, die es in manchen Teilen der waldigen Gegenden gab. Sie waren nicht viel größer als die Funken des Feuers und näherten sich neugierig, wie es ihre Art war.


  Naburo erinnerte sich, dass er an einer Stelle nahe der Seemitte die Tränen gesehen hatte, wie sie mitten in der Luft entstanden und hinunter in die Tiefe tropften. »Es gibt wahrhaft viele ungeweinte Tränen in Innistìr.«


  »Es waren nur unsere.« Spyridon schenkte ihm ein schiefes Lächeln und machte eine ausladende Geste, die das Gewässer umfasste. »Meinst du nicht, dass wir zwei das in unserem langen Leben hinbekommen hätten?«


  »Vielleicht.« Unvermittelt dachte Naburo an Kariyana und daran, wie glücklich er war, Hanin gefunden zu haben.


  Es tat gut, am Feuer zu sitzen und sich auszuruhen. Naburo war froh, dass seine Energie zwar geschwächt, aber nicht vollständig verbraucht war. In Innistìr konnte er nie mit Sicherheit sagen, wie weit seine Magie reichte. Vielleicht waren es die Tränen zu seinen Füßen gewesen, die ihm zusätzliche Kraft geschenkt hatten – obwohl er müde war, fühlte er sich nicht völlig zerschlagen.


  Der Rauch roch angenehm, und die Wärme half, sich zu erholen. Das Feuer brannte langsam nieder, doch an Schlaf konnte Naburo nicht denken. Er misstraute Spyridon und dem Fluch. Wenn er die Augen zu lange schloss und unachtsam wurde, würde der Ewige Todfeind vielleicht ohne ihn weiterziehen.


  Er musterte den hochgewachsenen, noch immer jung wirkenden Elfen und stellte sich einmal mehr all die Fragen, die er auf der Cyria Rani nicht laut zu stellen gewagt hatte. Damals waren sie einander fremd gewesen. Inzwischen hatten sie einiges zusammen erlebt, und obwohl sein Respekt vor Spyridon nach wie vor erhalten geblieben, wenn nicht sogar gewachsen war, konnte er es vielleicht wagen ...


  »Glotz mich nicht an wie ein fliegendes Schwein und frag endlich«, unterbrach Spyridon seine Gedanken. »Bevor es dich von innen her zerreißt wie einen Blähkäfer.«


  Unbehaglich berührte Naburo sein Handgelenk an der Stelle, an der bis vor wenigen Tagen das vertrocknete Cairdeas Kariyanas an seiner Haut gelegen hatte. »Es ist nicht höflich, neugierig zu sein. Ich möchte deine Ehre wahren.«


  Spyridon rang sich ein Lächeln ab. »Ihr aus Bóya. Immer auf die Form bedacht, was?«


  »Du würdest mir auf die meisten Fragen ohnehin keine Antworten geben, oder? Also warum kostbaren Atem verschwenden?«


  »Wenn es um mich und Yevgenji geht, hast du sicher recht.« In einer langsamen Drehung hob Spyridon den Kopf und sah in die Flammen. Die Glimmerelfchen waren herangeflogen und umschwirrten den hellen Schein des Feuers wie winzige Schmetterlinge. »Aber das ist nicht alles, was dich interessiert, oder?«


  Ertappt zuckte Naburo zusammen. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Für mich schon. Ich lerne dich mit jedem Tag besser kennen, General.«


  »Also schön.« Es lag Naburo nicht, lange um eine Sache herumzureden. »Dann sag es mir. Du greifst auf Jahrtausende der Erfahrung zurück. Von Krieger zu Krieger: Was ist Kämpfen für dich? Welche Prinzipien und Regeln hast du gefunden?«


  »Es gibt nur ein Prinzip und eine Regel.«


  Naburo lehnte sich vor und betrachtete Spyridon aufmerksam. Das Gesicht seines Gegenübers wirkte wie eine Maske aus weißem Porzellan.


  »Sie lautet, dass es weder Prinzipien noch Regeln gibt. Nicht im Kampf.«


  Enttäuscht entspannte Naburo sich. »Das denke ich auch. Aber es gefällt mir nicht.«


  Spyridons Mund verzog sich zu einem Grinsen, das Naburo für einen Moment vergessen ließ, wie blass und krank er aussah. »Natürlich nicht, General. Wo kämen wir hin, wenn die Welten nicht nach Regeln und Gesetzen arbeiten würden?«


  »Du machst dich über mich lustig.« Es schmerzte Naburo ein wenig. Er hatte die Frage nicht gestellt, um auf Spyridon albern zu wirken und das Gesicht zu verlieren, sondern weil sie ihn interessierte. Ein Kämpfer wie Spyridon hatte mehr erlebt und überlebt, als sich Naburo vorstellen konnte. Zumal Naburo wusste, dass er zwar intelligent, aber weder übermäßig klug noch phantasiereich war. Spyridon dagegen besaß beide Eigenschaften.


  »Entschuldige. Du willst es wirklich wissen, was?«


  »Ja.«


  »Weißt du, wie Heilen am besten funktioniert? Die Art von Heilen, die sogar einige Menschen wie Wunder wirken können?«


  »Ich weiß, wie man Wunden verbindet und die Magie der Ley-Linien nutzen kann, um zu helfen.«


  »Das meine ich nicht. Wenn du die Magie einer bestimmten Art nutzt, gibst du das Tun ab. Dann handelt die jeweilige Energie durch dich. Aber die beste und einfachste Variante ist eine andere. Du stellst dir die Heilung vor und befiehlst außerhalb deines Selbst, bei allem, was ist, dass sie bereits geschehen ist. Und du bist dankbar dafür.«


  Naburo überlegte. »Du meinst das Neuformen der Realität aus Gedanken?«


  »Ja. Akzeptiere die Welt als Illusion. Und dann geh über dich hinaus und verändere sie. So funktioniert Heilen. Und Töten.«


  Die Worte verwirrten Naburo. Er konnte sie nicht vollständig erfassen.


  Ein trockenes Holzstück knisterte im Feuer. Funken stoben, dass die Glimmerelfchen in der Luft auseinanderspritzten. Irgendwo zirpte ein Insekt.


  Spyridons Aufmerksamkeit war ganz auf die Flammen gerichtet. »Ich gehe mit meinem Sein über mich und meine Aura hinaus, sammle die Kraft, die da ist – von Ley-Linien, aber auch von allem anderen, was existiert. Wenn nichts davon da ist, sogar vom Feind selbst. Außerhalb von mir befehle ich den Sieg. Wenn ich dann kämpfe, weiß ich, dass meine Feinde bereits vernichtet sind, wie ich es anordnete. Ich danke für ihren Tod, um zu erhalten, was ich wünsche und mir vorstelle.« Er blinzelte. »Manchmal ist das am Fluch das Schlimmste. Vor Yevgenji zu stehen und seinen Tod in Dankbarkeit zu befehlen, wieder und wieder und wieder.«


  Er verstummte und sah auf. Sein Blick bohrte sich in Naburos Augen wie eine Klinge. »Ist es ein gutes Handwerk, das wir ausüben, General? Liebst du es?«


  Naburo dachte über die Frage nach. Mit dem Begriff Liebe übertrieb Spyridon, wie es seine Art war. Er dramatisierte, denn Elfen konnten nicht lieben. Aber er traf einen Punkt. Tatsächlich kämpfte Naburo mit einer Leidenschaft, die nah an Liebe heranreichte. »Es ist, was ich gut kann«, sagte er und fühlte sich ausgelaugter vom langen Reden als von dem Marsch über den See. »Was in mir liegt wie eine schwarze Rose, die blühen will.«


  »Aye, General.« Spyridon lehnte sich zurück. »Nun lass uns ruhen, damit wir schnell weiterkommen.«


  3.


  Im Namen des Schattenlords


  


  Noch nie zuvor in seinem Leben war Frans so glücklich gewesen – und so wütend.


  Er stand auf dem Platz vor den Hütten und betrachtete das Chaos. Jeder entwurzelte Baum und jeder verkohlte Balken war Ausdruck der göttlichen Macht des Schattenlords. Der Anblick erfüllte Frans mit Stolz. Vor dem Schattenlord knien zu dürfen war ein Privileg, und doch gab es einige, die sich ihm trotz allem, was sie erlebt hatten, immer noch widersetzten. Das machte ihn wütend.


  Frans warf einen Blick auf die Arbeitsgruppe, die ihm unterstand. Die Menschen drängten sich enger zusammen als zuvor, so wie eine Schafherde, aus deren Mitte ein Tier gerissen worden war. Micahs Tod hatte sie sichtlich schockiert.


  Sein Blut klebt an ihren Händen, dachte Frans, während er auf die Gruppe zuging. Drei Menschen duckten sich unter seinem Blick, zwei, Anais und Reggie, hoben den Kopf und sahen ihn mit einer Mischung aus Angst und Trotz an. Er hätte ihnen den Trotz am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, aber Rimmzahn hatte körperliche Übergriffe verboten.


  Wir sind keine Junta, hatte er erklärt, sondern die Erbauer eines neuen Gottesreiches. Bestraft wird nur, wer sich schuldig gemacht hat und von mir im Namen des Schattenlords abgeurteilt wurde.


  Als Frans an diese Worte dachte, wurde er ruhiger. So viel Weisheit steckte in ihnen.


  »Was hältst du jetzt von deinem Gott?«, fragte Anais. Drei der vier Menschen, die neben ihr auf dem Baumstamm saßen, standen auf und machten sich mit übertriebenem Eifer an die Arbeit, nur Reggie blieb sitzen.


  Frans verschränkte die Arme vor der Brust. Für den Bauch, der sich darunter wölbte, hatte er sich früher geschämt, doch diese Unsicherheit hatte er dank seines Glaubens längst abgelegt.


  »Ich halte das Gleiche von ihm wie vor ...« Micahs Tod, hätte er beinahe gesagt, doch etwas in ihm weigerte sich, die Worte auszusprechen.


  »... wie vorher«, fuhr er stattdessen fort. Anais reagierte ungläubig, fast schon angewidert auf seine Antwort, was Frans nur noch stärker anspornte. »Um genau zu sein, verehre ich unseren Propheten und den Gott, dem wir alle dienen, noch mehr als je zuvor. Mit einer Handbewegung hätte er euch alle töten können, doch das hat er nicht getan. Ihr habt eine zweite Chance bekommen, und die solltet ihr nutzen.« Er wandte sich Reggie zu. »Vor allem du.«


  »Ich?« Reggie runzelte die Stirn. Er hatte dunklere Haut als Anais, trotzdem bemerkte Frans die tiefen Ringe unter seinen Augen.


  »Wer denn sonst?«, fragte er zurück. »Deine Freundin ist eine Elfe, und sie hat es noch nicht einmal für nötig gehalten, dir das zu sagen. Sie hat dich hintergangen. Du solltest dem Schattenlord dankbar sein. Seine Taten haben sie gezwungen, sich zu offenbaren.«


  »Das stimmt nicht.« Reggie stand auf. Er war größer als Frans und muskulöser. »Emma hat sich offenbart, weil andere ihre Hilfe brauchten, und das macht mich stolz.«


  Anais nickte, als teile sie seine Meinung. Wut stieg heiß und bitter in Frans auf. »Wenn ihr euch nur sehen könntet. Die Elfen beherrschen euch mit ihrer Magie, ohne dass ihr es merkt. Emma hat dich betrogen und ausgenutzt. Sie ...«


  Reggie ließ ihn nicht ausreden. »Sie hat getan, was nötig war, um sich und mich zu schützen. Ich vertraue ihr, und ich liebe sie. Daran wirst du nichts ändern.«


  »Liebe!« Frans schrie ihm das Wort entgegen. »Der Schattenlord ist Liebe, aber das werden Leute wie du erst verstehen, wenn er euch mit seiner göttlichen Faust in den Boden rammt!«


  Er holte tief Luft, doch bevor er fortfahren konnte, sagte eine Stimme hinter ihm leise: »Frans?«


  Als er den Kopf drehte, sah er, dass Rudy auf dem Platz stand. Er hielt zwei dampfende Holzbecher in den Händen und wirkte verloren. Das weiße Kopftuch rutschte ihm bis in die Stirn.


  »Ich dachte, dass du vielleicht etwas heißen Tee möchtest. Ein paar von den Flüchtlingen haben ihn aus Kräutern und Baumrinde gekocht. Er schmeckt wirklich sehr gut.«


  Frans schluckte seinen Ärger hinunter und den Verweis, den er seinem Freund wegen des schlecht sitzenden Kopftuchs hätte geben können. Ihre Beziehung hatte sich verändert, seit Frans den wahren Glauben gefunden hatte. Früher hatte er zu Rudy aufgesehen und ihn um seine Stärke und Selbstsicherheit beneidet, doch das war vorbei. Nun führte er Rudy, auch wenn er ahnte, dass dessen Glaube nur vorgetäuscht war. Er war ein Mitläufer, eine bedauernswerte Kreatur, die eines Tages für ihre Schwäche bezahlen würde.


  Er schüttelte den Gedanken ab. »Danke, Rudy. Stell den Becher auf den Baumstumpf dahinten, ich werde ihn gleich probieren.«


  Rudy zögerte. »Ich dachte, wir könnten ihn zusammen trinken. Wir sehen uns in letzter Zeit so selten.«


  Frans spürte, dass er errötete, und biss sich auf die Unterlippe. Die Gestrandeten wussten zwar, dass er und Rudy ein Paar waren, die meisten Flüchtlinge jedoch nicht. Das war ihm auch recht. Noch hatte niemand eine Ahnung, wie der Schattenlord zu gleichgeschlechtlichen Beziehungen stand, aber es war besser, sich abzusichern. Eine Trennung von Rudy war besser als der Verlust seines Seelenheils.


  »Ich trinke ihn, wenn ich Zeit habe«, sagte er härter als nötig. »Siehst du nicht, dass ich gerade beschäftigt bin?«


  Er wollte auf Reggie und Anais zeigen, doch die beiden hatten die Ablenkung genutzt und ihre Arbeit auf der anderen Seite des Platzes wieder aufgenommen.


  Rudy fuhr sich mit der Hand über die Haare. Das Kopftuch rutschte zur Seite. »Tut mir leid, das habe ich nicht bemerkt. Dann sehen wir uns heute Mittag zum Waffentraining im Dorf. Dort sollen sich ja alle versammeln.«


  Frans zupfte an seiner Armbinde. »Alle, die nicht etwas Wichtigeres zu tun haben.«


  »Natürlich.« Rudy blieb einen Moment stehen und betrachtete die Holzbecher in seinen Händen. Es sah so aus, als suche er nach dem Mut, um etwas anzusprechen. Doch er fand ihn wohl nicht, denn er stellte einen der Becher ab und drehte sich um.


  »Lass ihn nicht kalt werden«, sagte er. »Das ist wirklich guter Tee.«


  Frans antwortete nicht darauf. Seine Gedanken kreisten bereits wieder um den Schattenlord und um den Platz, den er in dessen schöner, neuer Welt einnehmen würde.


  


  »Mehr hat er nicht gesagt?«, fragte Cedric.


  Peddyr schüttelte den Kopf. »Das war alles.«


  »Gut. Danke.«


  Sie trennten sich ohne ein weiteres Wort. Peddyr wurde zwar weder von Menschen noch Elfen beachtet, Cedric jedoch schon. Die Kopftuchträger des Schattenlords ließen keinen der Sucher lange aus den Augen. Es wunderte Peddyr, dass sie sich überhaupt noch frei bewegen durften. Vielleicht fürchteten die Anhänger des Schattenlords einen Aufstand der Ungläubigen, wenn sie sie verhafteten.


  Doch dann dachte er an den Menschen, den Rimmzahn vor den Augen aller umgebracht hatte, und auf einmal bezweifelte er, dass es irgendetwas gab, was sie fürchteten – abgesehen von ihrem Gott.


  Bricius hat recht, dachte er. Wir müssen handeln, bevor ganz Cuan Bé verrückt wird.


  Er machte einen Bogen um die Hütten, blieb stattdessen am Waldrand, bis er den Weg zu seinem Dorf erreichte. Auf den Straßen war viel los an diesem Vormittag. Ihm begegneten Bauern, die Körbe voller Obst auf dem Rücken trugen, und alte Frauen, die am Wegesrand saßen und selbst gemachte, kalte Pasteten gegen Brot und Fisch tauschten. Wenn sie Peddyr sahen, legten sie rasch eine Decke über ihre Waren, damit sein Blick sie nicht vergiften konnte.


  Er war ein Verfluchter, und alle wussten es.


  Nur wegen dieser blöden Dinger, dachte er und krümmte seine Klauen, sodass sie tief in den sandigen Boden eindrangen. Hätte er Flügel gehabt und einen Schnabel, so wie all die anderen Vogelelfen, die es im Dorf gab, hätte man ihn gegrüßt und ihm einen schönen Tag gewünscht. Doch er hatte keinen Schnabel und auch keine Flügel, und niemand wünschte ihm irgendwas.


  Die Hütte, die er sich mit seinen Eltern und seinen drei Schwestern teilte, lag am Dorfrand in einer der ärmeren Gegenden. Dort lebten nur Flüchtlinge, die schon in ihrer Heimat nicht zu den Wohlhabenden gehört hatten, so wie Peddyr und seine Familie. Ihre neuen Nachbarn hatten beim Bau der Hütte geholfen, doch keiner von ihnen war Schreiner – und das sah man ihr an. Windschief lehnte sie an einem Baum, dessen Blätter dafür sorgten, dass es selbst bei starkem Regen relativ trocken unter dem undichten Dach blieb.


  Es gab nur ein Zimmer, das sich die Familie mit den Hühnern und Ziegen teilte. Sie konnten die Tiere nicht über Nacht draußen lassen, es waren zu viele Diebe unterwegs.


  Peddyr seufzte, als er seine Mutter und Kalany, seine älteste Schwester vor der Tür entdeckte. Normalerweise verbrachten sie ebenso wie der Rest der Familie den ganzen Tag auf dem Feld. Es überraschte Peddyr, sie zu sehen. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre trotz seines knurrenden Magens zum Fluss hinuntergegangen, doch sie hatten ihn bereits bemerkt. Seine Mutter winkte ihm mit einem bläulich schimmernden Flügel zu, seine Schwester verdrehte die Augen, als sei auch sie nicht begeistert über die Begegnung.


  »Ich will nicht, dass er mitkommt«, sagte Kalany so laut, dass er sie gut verstehen konnte. Sie hatte eine helle, trällernde Stimme. Ihr Gefieder war so blau wie das ihrer Mutter, nur die Hände am Ende ihrer Flügel waren federlos. Alle Mädchen in ihrem Alter rupften die Federn aus, das galt als schick. Ihre Menschenbeine verbarg sie unter einem Rock, der bis über die Knöchel reichte.


  »Sag so etwas nicht«, antwortete seine Mutter ebenso laut. »Du musst deinen Bruder lieben, auch wenn dir das schwerfällt.«


  Peddyr blieb vor dem niedrigen Holzzaun stehen, der die Hütte umgab und dafür sorgte, dass die Tiere nicht wegliefen. »Was sagst du da?«


  Im Vogelgesicht seiner Mutter ließen sich Gefühle nur erahnen, aber ihre Stimme war voller Mitleid. »Sie muss dich lieben, Peddyr. Du bist ihr Bruder ... und mein Sohn. Ich liebe dich auch.«


  Er warf Kalany einen kurzen Blick zu. Nach einem Moment nickte diese widerwillig.


  »So ein Blödsinn. Ihr liebt mich nicht. Ihr könnt mich ja nicht mal leiden.«


  »Das war falsch von uns«, sagte seine Mutter in mitleidigem Tonfall. Noch nie zuvor hatte sie so mit ihm gesprochen. »Wir hätten dich vom ersten Tag an lieben müssen, das verstehen wir jetzt. Er hat uns die Augen geöffnet.«


  »Er?« Peddyr wich einen Schritt zurück. »Meint ihr etwa den Schattenlord?«


  Dieses Mal nickte Kalany. »Unseren Herrn.«


  Seine Mutter streckte beide Flügel aus. »Es ist noch nicht zu spät. Du kannst dich uns anschließen und seine Liebe erfahren. Er wird dich aufnehmen, da bin ich mir sicher. Es spielt für ihn keine Rolle, wie du aussiehst. Seine Liebe ist grenzenlos.«


  Sie schien darauf zu warten, dass er ihre gefiederten Hände in die seinen nahm und sich von ihr mitziehen ließ, wohin, wusste er nicht.


  »Wo ist Vater?«, fragte er, ohne auf ihre Geste zu reagieren.


  »Er ist mit deinen anderen Schwestern schon unterwegs zum Dorfplatz. Wir sollen uns dort alle treffen.« Seine Mutter senkte die Flügel nicht. »Es würde sie so glücklich machen, wenn du dich uns anschließen würdest. Er hat eben noch von dir gesprochen.«


  »Wirklich?« Sein Vater redete sonst nur mit Peddyr, um ihn daran zu erinnern, dass seine Geburt das Ansehen der Familie ruiniert hatte.


  Kalany nickte. »Wir vermissen dich alle.«


  Es klang gezwungen, aber sie tat ihr Bestes, das konnte Peddyr sehen. Er ertappte sich bei der Vorstellung, die Hände seiner Mutter zu ergreifen und mit ihr zum Dorfplatz zu gehen. Er war sich sicher, dass sie und Kalany nicht logen. Die Gläubigen würden ihn in ihre Gemeinschaft aufnehmen, ihn willkommen heißen. Sie würden ihn grüßen, wenn sie ihn morgens trafen, und ihm einen schönen Tag wünschen.


  Wäre es so schlimm, sich dafür dem Schattenlord zu unterwerfen?, fragte er sich. Beinahe ungewollt streckte er die Hände aus.


  Doch dann sah er plötzlich wieder den schreienden, fallenden Menschen vor sich und hörte den Aufschlag im Unterholz. Entsetzt zog er die Hände zurück.


  »Nein!«, stieß er hervor. »Der Schattenlord ist nicht die Liebe. Er ist der Hass. Ihr habt euch von ihm blenden lassen, aber ich werde das nicht tun. Lasst mich in Ruhe!«


  Mit seinen kräftigen Raubvogelbeinen stieß er sich ab und machte einen Satz nach hinten. Seine Schwester schlug so wütend mit den Flügeln, dass sie vom Boden abhob. Staub wallte auf.


  »Ich hab es doch gesagt, Mutter!« Ihre helle Stimme kippte. Sie krächzte nun. »Niemand, der so hässlich ist, kann etwas so Schönes wie den Schattenlord begreifen. Er ist und bleibt verflucht!«


  Seine Mutter ließ langsam die Flügel sinken. »Peddyr ...«


  Er unterbrach sie. Tränen stiegen ihm in die Augen, aber er blinzelte sie weg. »Du tust das nicht aus Liebe, sondern weil du dem Schattenlord gefallen willst. Keiner von euch hat mich je geliebt. Wie könntet ihr auch!«


  Peddyr fuhr herum und rannte den Weg hinunter. Seine Mutter rief ihm etwas nach, aber sein Herz klopfte so laut, dass er sie nicht verstand. Und selbst wenn, wäre er nicht zurückgekehrt. Sein Leben in der kleinen Hütte war vorbei. Der Schattenlord hatte Peddyr selbst das bisschen Familie, das die Götter ihm zugestanden hatten, genommen. Es gab nur noch einen Ort, an dem er willkommen war.


  Peddyr schob schwer atmend einige Zweige beiseite und betrat die sandige Bucht. Der Fluss funkelte im hellen Sonnenlicht.


  »Marcas?«, rief Peddyr auf das Wasser hinaus. Nur das Plätschern des Wassers antwortete ihm.


  Er wusste, dass sein Freund in der Nähe sein musste, denn er fühlte sich nur im Wasser wohl. Dort war er so schnell, dass selbst die Fische seinen Tentakeln nicht ausweichen konnten. An Land war er jedoch beinahe hilflos.


  »Marcas!«


  »Er ist nicht hier«, sagte eine dunkle Stimme.


  Peddyr drehte den Kopf und sah einen schlanken, schwarzhaarigen Mann, den er aus der Siedlung der Menschen kannte. Erst nach einem Moment fiel ihm dessen Name ein. Er hieß Maurice.


  »Und wo ist er?«, fragte Peddyr. Er hatte keine Angst, nur ein seltsam mulmiges Gefühl im Magen. Noch nie hatte er Maurice am Fluss gesehen, noch nie ein Wort mit ihm gewechselt, woher also wusste der Mensch, wer Marcas war?


  »Wo ist er?«, wiederholte er, als ihm nur Schweigen antwortete.


  Maurice fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Er wirkte nervös. »Das ist eine Information, die ein gewisses Entgegenkommen deinerseits erfordert.«


  »Was?«


  »Du musst mir etwas sagen, bevor du eine Antwort auf deine Frage bekommst.«


  Peddyr sah sich um. Seine anderen Freunde waren nirgends zu sehen, er war allein mit diesem merkwürdigen Menschen. Und er hatte keine Ahnung, was der von ihm wollte.


  »Weißt du jetzt, wo Marcas ist, oder nicht?«, fragte er.


  »Natürlich weiß ich, wo er ist, denn ich habe ihn dorthin gebracht.« Maurice sah ihn an. »Verstehst du, was das bedeutet?«


  Seine Stimme zitterte, ob vor Wut oder Anspannung, konnte Peddyr nicht sagen. Er hob die Schultern. »Nicht so richtig. Wieso ist Marcas denn mit dir ...?«


  Maurice ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe ihn entführt, du gottvergessene, dumme Kreatur!«, schrie er. »Und ich werde dir erst sagen, wo er ist, wenn du mir erklärst, was du mit Bricius und Cedric zu tun hast.«


  »Gar nichts!«, stieß Peddyr hervor. Seine Gedanken überschlugen sich. Marcas war auf das Wasser angewiesen. Wenn er zu lange an Land blieb, trocknete seine Haut aus. Das war tödlich.


  »Lüg mich nicht an!« Maurice blieb stehen, weit genug weg, dass Peddyr ihn nicht mit einem Sprung erreichen konnte. »Ich habe dich beobachtet. Du denkst, dass du unsichtbar bist, weil dich niemand beachtet, deshalb bist du leichtsinnig. Aber jemand wie ich, der um sein Leben fürchten muss, achtet auf jeden. Also beantworte meine Frage.«


  Peddyr wusste nicht, was er tun sollte. So viel war an diesem Morgen geschehen, dass er glaubte, die ganze Welt stürze über ihm zusammen. Bricius vertraute ihm, aber Marcas war sein bester Freund. Er konnte ihn doch nicht sterben lassen!


  Maurice schien seinen Konflikt zu spüren. »Du kannst ein Leben retten, wenn du dich richtig entscheidest«, sagte er ruhiger. »Bricius benutzt dich und die anderen, weil er weiß, dass ihr nicht auffallt, aber er hält euch für Abschaum, genau wie die anderen Elfen.«


  »Das stimmt nicht. Bricius zählt auf uns. Wir sind für den Widerstand ebenso wich...«


  Peddyr unterbrach sich erschrocken, als ihm klar wurde, was er gerade sagte. Maurice lächelte. »Siehst du, das war doch gar nicht so schwer. Die Hälfte ist schon raus. Sag mir den Rest, und niemandem wird etwas passieren.«


  Peddyr senkte den Kopf. Er fühlte sich schlecht, als er den Mund öffnete und redete, aber ihm fehlte die Kraft, sich gegen Maurices Drohung zu wehren. Eigentlich wusste er ja kaum etwas, dachte er, welchen Schaden konnte er schon anrichten? Und außerdem ging es um Marcas. Sein Leben war wichtiger als ein paar dumme Pläne.


  Eine Stimme tief in seinem Inneren sah das anders.


  Verräter, flüsterte sie. Das Wort war scharf wie eine Klinge.


  4.


  Das Dorf im Nebel


  


  Naburo und Spyridon folgten erst einem Wildwechsel, dann einem breiteren Trampelpfad, der durch bunten Mischwald führte. Der Ewige Todfeind schien sich wieder etwas besser zu fühlen. Er ging langsam, aber ohne anzuhalten, voran und sah sich ab und zu neugierig um. Inzwischen war es merklich kühler geworden. Immer wieder zogen Nebelfetzen an ihnen vorbei, die eine unheimliche Eigenbewegung hatten, und sich zuckend wie Schlangen durch die Luft wanden. Cuan Bé kam unaufhaltsam näher und mit ihm die Zauber, die das Basislager schützten.


  Irgendwann wurde der Weg breiter, sodass sie bequem nebeneinander gehen konnten.


  Als hinter ihnen ein leises Rumpeln zu hören war, drehte Naburo sich um. Spyridon tat noch einige Schritte, ehe auch er stehen blieb und nachsah, ob sich eine Bedrohung in ihrem Rücken näherte.


  Über den erdigen Kieselweg kam ein Fuhrwerk auf sie zu, wurde langsamer und hielt schließlich an. Zwei graue Maultiere waren davor angeschirrt, die jeweils drei Beinpaare hatten wie degenerierte Verwandte von Odins Sleipnir. Auf dem Kutschbock hockte eine kindsgroße Gestalt mit borkiger grüner Haut und Knollennase. Sie trug Lederkleidung und einen breiten Gürtel, an dem eine Vielzahl von Beuteln hing. Statt Haaren wuchs ihr ein knochiger Ast aus dem Kopf, an dem mehrere Blättchen grünten. Um ihren Hals leuchtete ein länglicher Gegenstand. Naburo erkannte, dass es eine Sanduhr war, die an einer goldenen Kette hing.


  »Heyda!«, rief eine vergnügte, leicht quietschende Stimme. »Wohin, Wanderer? Nach Gastun?« Das Geschöpf, das eine Mischung aus Gobb und Waldelf sein konnte, zeigte in die Richtung, in die sie gingen.


  Spyridon nickte. »Nach Gastun.«


  »Soll ich euch mitnehmen?« Der Kleine kicherte und wies auf den leeren Wagen. »Hab meine Ware schon abgesetzt. Ist Platz für neue.«


  »Nein«, sagte Naburo. Misstrauen beschlich ihn. Obwohl der Gnom ein freundliches Gesicht hatte, weckten seine Worte Naburos Wachsamkeit. Wollte der Alte sie versklaven, da er sie als Ware bezeichnete? Seine Hand bewegte sich unauffällig in die Nähe des Schwertgriffs, falls der Gnom versuchen sollte, einen Zauber zu wirken.


  »Ja.« Spyridon ging auf den Wagen zu. »Wir kommen mit.«


  Naburo brach der Schweiß aus. Hatte der Ewige Todfeind einen neuen Schub des Fluches auszustehen? Er wusste nicht, von welchen Faktoren Spyridons Wunsch, voranzukommen, im Ganzen abhing, aber er begriff, dass es mehrere waren. Yevgenjis Zustand, Spyridons eigener sowie vielleicht auch der Wille Alberichs mochten eine Rolle spielen. Weitere Unbekannte waren nicht auszuschließen.


  »Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Du hast es versprochen, Spyridon. Wir gehen.«


  Spyridon hob trotzig die Stimme. »Er hat es von sich aus angeboten. Ich habe nicht gefragt. Aber nun will ich das Angebot annehmen.«


  Naburo unterdrückte einen Fluch. »Also schön.« Er wandte sich dem Wesen mit der Borkenhaut zu. »Du fährst so langsam, wie wir gehen würden.« Er zog eine goldene Münze aus einer seiner Taschen und warf sie dem Kleinen hinauf. Der fing sie geschickt, wenn auch mit verdutztem Gesichtsausdruck, biss darauf und ließ sie eilig in einem der Beutel an seinem Gürtel verschwinden.


  »Wie der Herr wünscht, oh ja. Firkanz bin ich und kann so langsam fahren, dass ihr glaubt, ihr würdet stehen. Das kann ich.«


  »Du wirst dich beeilen!«, forderte Spyridon und warf ihm nun seinerseits eine Münze hin, die der Kleine mit der anderen Hand fing.


  Firkanz zwickte sich mit der leeren Hand in die Nase. »Ja träum ich? Macht ruhig weiter so, die Herren.« Die Augen des Borkenhäutigen glitzerten gierig. »Schneller, langsamer, ganz wie's beliebt. Hauptsache, der alte Firkanz hat was davon.« Er sah zu Naburo. »Könnt Ihr überbieten?«


  Naburo achtete nicht auf seine Frage. Er sah, wie Spyridon in eine Tasche seiner Gewandung griff. Dessen Augen weiteten sich. »Mein Gold ist fort. Es müsste viel mehr da sein!«


  Schuldbewusst senkte Naburo den Kopf. »Du bekommst es wieder. Ich habe es an mich genommen, in der wenigen Zeit, in der du geschlafen hast, weil ich Angst hatte, du könntest im nächsten Dorf ein Reittier kaufen wollen.«


  Spyridons Hand rückte bedrohlich nah an den Schwertgriff. Einen Augenblick fürchtete Naburo, er würde auf ihn losgehen, und machte sich bereit, ebenfalls zu ziehen und zu kämpfen. Er hatte sich Laura zur Verfügung gestellt; sie war es, die von ihm gefordert hatte, Spyridon zu begleiten und den Iolair Zeit zu verschaffen. Wenn er in diesem Auftrag gegen den Ewigen Todfeind antreten sollte, war es so.


  Firkanz spürte die Spannung zwischen ihnen, denn er machte den Rücken rund und sich selbst so klein, wie er konnte.


  Dann entspannte Spyridon sich. »Danke«, sagte er. »Du hast richtig gehandelt, Naburo.« Er sah zum Wagen. »Fahr uns, alter Firkanz. Aber so langsam, wie mein Begleiter es wünscht.«


  »Seltsame Elfen seid ihr«, murmelte der Kleine, und an seinem Hals leuchtete die Sanduhr violett auf. Naburo erkannte, dass sich in ihr gar kein Sand befand, sondern eine Flüssigkeit, die langsam von einer Seite in die andere tropfte. Dabei folgte sie nicht der Schwerkraft, sondern bewegte sich von unten nach oben.


  »Aber nur eingestiegen. Schon bald sind wir da und können eine warme Mahlzeit genießen, das können wir.« Er lachte, dass sich sein Gesicht in tausend Knitter legte und die runde Nase zuckte. »Ihr kommt zum Fest, nehme ich an? Ernteglück. Eine Besonderheit in Innistìr, oh ja. Weithin bekannt.«


  »Ernteglück?«, echote Naburo. »Nie gehört, alter Firkanz. Was ist das?«


  »Gastun gehört Bauern. Sie ehren ihre Ernte wie andere Gottheiten. Gibt ein großes Fest mit Tanz und Gesang. Wird euch gefallen, die Herren, das wird es.«


  »Wir sind auf der Durchreise«, sagte Spyridon ablehnend. »Mehr als eine Mahlzeit werden wir in deinem Dorf nicht einnehmen.«


  »Oh, es ist nicht mein Dorf.« Firkanz grinste mit schmalen Lippen, die wie dunkelgrüne Striche hervorstachen. »Ich komme zur Feier wie andere. Die meisten Einwohner sind Menschenabkömmlinge. Stinkende Langbeiner, aber ihr Essen ist gut.«


  Naburo verkniff sich einen Kommentar, schließlich hatten auch er und Spyridon lange Beine.


  Firkanz warf Spyridon einen abschätzenden Blick zu. »Ist dein Freund krank? Der alte Firkanz hat gute Kräuter. Die hat er. Für ein, zwei Münzen geb ich sie gern an so edle Herren ab.«


  »Es geht mir gut«, lehnte Spyridon brüsk ab. »Und ich kann für mich selbst sprechen.«


  »Oh-ho! Stolz seid ihr beide. Krieger, was?« Er wies auf die Schwerter.


  Das Geplapper des Kleinen ging Naburo auf die Nerven, und einen Moment gab er sich dem Wunschgedanken hin, Firkanz vom Wagenbock zu stoßen. Natürlich würde er das niemals tun, aber die Vorstellung, wie das borkige Wesen durch den Staub zur Wiese hin kullerte, hatte etwas für sich. »Verzeiht die neugierige Frage, aber ... was bist du?«


  Der Alte verzog das Gesicht und lachte gackernd. »Ein Grulim, wenn's beliebt. Das bin ich, jawohl. Nachfahre von Hobbs und anderen. In Innistìr bin ich, seit Seine Exzellenz, der gute Priesterkönig, mir Asyl gewährte. Und ihr zwei? Ihr scheint mir nicht sehr lange in diesem Reich zu leben, wenn ihr noch nie vom Dorf Gastun und seinem ehrwürdigen Brauch gehört habt.«


  »Wir sind Reisende.« Spyridon wich der Frage aus.


  »Was ist dieser Brauch?« Naburo konnte nicht den Finger darauf legen, aber etwas in seinem Leib kribbelte, wann immer Firkanz die Sprache auf dieses Ereignis brachte. Seine Sinne schlugen an und warnten ihn. »Werden Reisende einbezogen?« Vielleicht als Hauptmahlzeit? Bei allem, was er in Innistìr bereits erlebt und gehört hatte, war Misstrauen angeraten.


  »Och, der Brauch an sich ist nichts Besonderes. Berühmt ist das Fest wegen des Tanzes, der guten Speisen und des Biers. Auch der Feen-Schnaps ist begehrt. Lässt dich fühlen, als würdest du über der Erde gehen, jawohl. Wie's in der Menschenwelt sein soll.«


  Naburo achtete nur auf die wesentlichen Informationen in Firkanz' Redefluss. »Es ist ein Erntefest, oder? Gibt es Opfergaben?« In Bóya hatte es immer wieder barbarische Opfergaben in kleinen Seedörfern gegeben. Naburo war selbst bei einem solchen Fest zugegen gewesen, bei dem eine Meerjungfrau, gefesselt in einem Netz, an einen Kraken verfüttert werden sollte, um das Wohlwollen der Erntegeister zu erhalten.


  »Das geht uns nichts an«, presste Spyridon hervor, ehe Firkanz antworten konnte. »Wir müssen ohnehin weiter.«


  Naburo schwieg und musterte Spyridon aus den Augenwinkeln. Der Ewige Todfeind veränderte sich. In seinem Gesicht lag wieder dieser Ausdruck, der Naburo zum Schaudern brachte. Außerdem geschah etwas mit seinem Gesicht. Eine Ader an der Schläfe hatte sich dunkler verfärbt und zog sich wie ein Kratzer zur Stirn hin. Unwillkürlich musste Naburo an eine Blutvergiftung denken.


  »Der Herr hat recht«, krähte Firkanz und lachte. »Nehmt den Schnaps und das Bier, wenn's beliebt, aber grabt nicht zu tief, sonst findet Ihr womöglich Dinge, die Ihr gar nicht ans Licht zerren wollt, edler Krieger.«


  Was ich wissen will und was nicht, entscheide immer noch ich, dachte Naburo ohne große Gefühlsaufwallung. Von einem Wesen wie Firkanz ließ er sich nicht provozieren, und in diesem Fall konnte er sich auch nicht von Spyridon beeinflussen lassen. In ihm loderte die weiße Flamme Bóyas, der er sich verschrieben hatte.


  Er blieb wachsam, während sie in das Dorf einfuhren. Das Gefühl, bald in die Schlacht ziehen zu müssen, verstärkte sich, obwohl äußerlich nichts auf eine Bedrohung hinwies.


  Kinder in bunten Gewändern, gekrönt mit Erntekränzen, rannten ihnen entgegen und johlten. Ein paar hundeähnliche Tiere kläfften fröhlich, der würzige Geruch nach gebratenem Fleisch wehte ihnen lockend entgegen.


  Sie fuhren auf eine Ansammlung von mindestens achtzig Hütten zu. Es gab keinen Grenzwall, aber Naburo spürte eine unsichtbare Mauer, die sie passierten. In gemächlichem Tempo kamen sie auf einen breiten Platz, auf dem mehrere Scheiterhaufen standen. Figuren aus Stroh lagen auf dem sorgfältig geschichteten Holz. Noch war es nicht völlig dunkel geworden, doch bald würde die Nacht anbrechen. Auf dem Platz hatten sich mehrere Menschen versammelt, die in Gruppen beieinanderstanden, lachten und tranken. Fast alle trugen Blumenkränze um Kopf oder Hals.


  Naburo suchte die Umgebung mit Blicken ab und fand nichts Bedrohliches. Die Strohpuppen mit den breiten Köpfen grinsten ihn von den Scheiterhaufen her mit Mündern aus Stöcken an.


  Solange sie Symbole verbrennen, soll es mir recht sein.


  Firkanz hielt mit dem Wagen vor einer reich dekorierten Schenke. Blumen- und Erntekränze hingen von hölzernen Balken herab, als hätte das Haus selbst sich geschmückt.


  »Wird bald dunkel«, sagte Firkanz mit einem verschlagenen Unterton. »Oh, das wird's. Nehmt lieber ein Zimmer für die Nacht. Ihr seid reich, die Herren, euch liegen die Welten zu Füßen, und die Erntefeuer solltet ihr nicht verpassen.«


  Naburo sprang vom Wagen und sah mit Sorge, wie schwer Spyridon das Aussteigen fiel. Inzwischen gesellte sich zu der ersten dunklen Linie in Spyridons Gesicht eine zweite, doch während ihre Blicke sich begegneten, lächelte der Ewige Todfeind.


  »Eine Rast«, sagte er und fuhr sich über die Wange. »Mit feinem Festessen und Bier. Was sagst du, Naburo?«


  »Nun ...«, brachte Naburo hervor. »Das wäre großartig.« Er war kein Narr. Wenn Spyridon von sich aus vorschlug, eine Pause einzulegen, ging er darauf ein. Trotzdem sagte ihm eine leise Stimme in seinem Inneren, dass es vielleicht besser wäre, weiterzuziehen.


  Naburo behielt Firkanz im Auge und achtete darauf, immer so viel Abstand zu dem Grulim zu halten, dass er ihn nicht berühren konnte. Sein Gold wollte er sicher nicht an das dürre Wesen verlieren. Doch der Alte machte keine Anstalten, ihm zu nahe zu treten. Stattdessen lenkte er das Gefährt von der Schenke fort und verschwand mit seinen vielbeinigen Maultieren im Nebel der Gasse.


  Die Kinder – gut zwanzig an der Zahl – hielten sich im Hintergrund und beobachteten sie. Naburo hörte sie kichern, aber auch staunende Ausrufe ausstoßen. Einige der Jungen zeigten immer wieder auf die Schwerter der Neuankömmlinge. Zwei nahmen sich Stöcke vom Boden und begannen einen spielerischen Kampf.


  Naburo wandte sich Spyridon zu. »Was macht dich stark genug für eine Rast?«


  Der Ewige Todfeind zeigte auf eine Veranda vor einer der Hütten. »Siehst du die Frau in den Schatten nicht? Ich bin sicher, du hast mit deinen Vorahnungen recht. Schau dir die Scheiterhaufen an. Diese Leute wollen ein Opfer bringen, und während ich da reingehe und ein Bier trinke, hast du Zeit, das zu klären und zu tun, was immer du tun willst.«


  Naburo spürte Wärme, die seinen Hals nach oben kroch und das Gesicht erhitzte. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass du nicht leben kannst, solange Ungerechtigkeit geschieht. Ist es nicht so? Also finde heraus, was sie opfern, und falls es diese Frau ist, rette sie. Aber sieh zu, dass du dich beeilst.«


  Naburo kniff die Augen zusammen und betrachtete den Schatten genauer. Spyridon musste bessere Augen besitzen als er, denn Naburo erkannte die verhüllte Gestalt erst in diesem Moment. »Also gut. Einverstanden.«


  Er ließ Spyridon hinter sich und ging auf die ebenfalls reich geschmückte Hütte zu, ohne weitere Zeit zu verlieren. Die Kinder johlten, während er über den Platz schritt. Ein Mädchen kam ihm entgegen und hielt ihm auffordernd einen Kranz aus weißen Rosen hin. Naburo lehnte kopfschüttelnd ab.


  Er verhielt in einigem Abstand zu der Frau und nahm sie nun besser wahr. Sie trug ein weißes, reichhaltig besticktes Kleid. Ein Schleier lag über ihrem Gesicht. Auf dem Kopf trug sie einen Kranz aus schwarzen Lilien. Ehrerbietig hob er eine Hand. »Verzeiht«, rief er ihr zu. »Darf ich näher treten?«


  Sie hob den Kopf, und Naburo machte hellblaue Augen unter dem transparenten Stoff aus. »Warum nicht, Fremder? Dies ist die Nacht der Ernte.« Mit einer anmutigen Bewegung stand sie von ihrem Stuhl auf und blickte ihm entgegen. »Ihr seid willkommen.«


  Naburo folgte der Einladung und betrat über mehrere Holzstufen die Veranda. Die Fremde war nackt unter den Schleiern. Das, was er zuerst für ein reich besticktes Gewand gehalten hatte, war nicht mehr als ein transparentes Stück Stoff, das eher einem Fischernetz glich denn einem Kleid.


  Sie kam ihm entgegen, streckte die weißen Hände aus und zog ihn zu sich. »Wollt Ihr die Erntenacht mit mir teilen, Krieger? Ich bin die Destiga, die Königin der Ernte. Der Brauch verlangt es.«


  Naburo wich zurück. »Nun ... nein, ich ...« Was sollte er sagen? Ich wollte nur nachfragen, ob man Euch in den Feuern verbrennen will. »Dafür bin ich nicht gekommen.« Es war nicht ihr Äußeres, das ihn abstieß. Für einen Menschen war sie schön. Sie hatte volles weißblondes Haar und zarte Rundungen. Aber an Hanin reichte sie in keiner Weise heran, und selbst wenn sie das täte, hatte Naburo kein Interesse daran, sich mit ihr zu vergnügen.


  Sie kam hinter ihm her. »Bleibt. Es ist unhöflich, die Destiga in der Erntenacht zurückzuweisen. Die Tradition verlangt, dass Ihr Euch mir hingebt und wir gemeinsam die Früchte der Felder ehren.«


  Naburo zögerte. »Wofür sind die Scheiterhaufen gedacht?«


  »Für das Erntefeuer natürlich.« Sie schmiegte sich an ihn, dass es Naburo trotz seiner Ablehnung heiß unter der Rüstung wurde. »Wann habt Ihr das letzte Mal im Licht des Feuers geliebt, fremder Krieger?« Ihr Finger strich über sein Gesicht, griff nach einer blauschwarzen Haarsträhne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, und streichelte sie.


  Behutsam nahm er ihre Hand und schob sie von sich. »Das ist lange her, Destiga. Vergebt mir, aber diesen Brauch kann ich nicht erfüllen.« Er zögerte. »Dieses Fest erinnert mich an andere weniger friedliche Feste meiner Vergangenheit. Offensichtlich habe ich Unheil gesehen, wo keines ist. Ich wünsche Euch eine segensreiche Nacht.«


  Er wandte sich ab und ging die wenigen Holzstufen hinunter, als ihre Stimme ihn innehalten ließ. »Es wird ein Opfer geben, falls Ihr das meint. Aber ich bin es nicht.« Ihre Stimme klang traurig. »Und auch das Feuer wird es nicht bekommen. Ihr tut recht zu gehen, Fremder, denn Ihr könnt nichts verändern oder aufhalten. Es ist, wie es ist.«


  Die dunklen Vorahnungen kamen zurück und hüllten Naburo in einen schwarzen Kokon. »Wer ist es? Was wird in dieser Nacht geschehen?«


  Statt einer Antwort drehte sie sich um und kehrte in die Hütte zurück. Ob sie fürchtete, beobachtet zu werden? Vielleicht gab es etwas, das sie ihm nur drinnen sagen konnte. Naburo zögerte einen Augenblick, dann folgte er ihr. Sollten die Dörfler, die sie vielleicht aus den Schatten heraus beobachteten, ruhig glauben, dass sie sich im Inneren der Hütte eine Freude zur Ernte gönnten. Seine Neugierde war geweckt. Er hatte sich in Bóya mehrfach dafür eingesetzt, dass barbarische Bräuche verboten wurden. Wenn die weiße Flamme ihn rief, würde er auch an diesem Ort handeln.


  In der Hütte war es dunkel. Es roch nach Süßspeisen und Gekochtem. Die Fremde entzündete eine Kerze und drehte sich zu ihm um. Sie weinte nicht, aber während Naburo sie ansah, dachte er an den See der ungeweinten Tränen, den er überquert hatte.


  »Dort«, flüsterte sie und zeigte auf eine Ecke des schlicht eingerichteten Wohnraums. »Ich bin die Erntekönigin, und dies bringe ich dar.«


  Naburo schluckte. In einer Wiege, ausgekleidet mit dunkelblauem Samt, lag ein Säugling, den Daumen in den Mund gepresst, und schlief. Er hatte krauses schwarzes Kopfhaar, runde Wangen und samtbraune Haut. Um seinen Hals lag ein dünner Kranz aus Ähren. Auf der Stirn prangte das Symbol eines dreieckigen Auges, das mit Blut gezeichnet war.


  »Ist das Euer Kind?«


  »Mein Sohn.« Sie wirkte gefasst. »Nun habt Ihr gesehen, was wir opfern, Fremder. Geht, denn Ihr könnt es nicht verhindern.«


  »Wird das Kind dem Feuer überlassen?« In Bóya opferte man gern dem Feuer. Dem Weißen, dem Roten und dem Schwarzen.


  »Nein, aber ...« Ihr Kehlkopf zuckte. »Ich habe mich nicht vorgestellt. Mein Name ist Niraa. Auf mir lastet das Unglück, die letzte Frau zu sein, die vor dem Fest niederkam. Deshalb muss ich das Opfer bringen, das verlangt die Gemeinschaft. Ein Kind stirbt. Aber dafür leben die anderen Kinder weiter.«


  »Erzählt mir mehr.«


  »Warum?« Hass lag in ihrer Stimme. »Ihr seid ein Elf, oder? Ein Spitzohr! Was kümmert es Euch? Ihr wart neugierig, wie Elfen es eben sind, und ich kam Eurer Neugierde nach. Aber Ihr werdet mir ebenso wenig helfen wie alle anderen.« Noch immer schimmerten in ihren Augen keine Tränen, obwohl ihre Stimme verzweifelt klang.


  Naburo hob die Hand. »Ich verstehe Eure Vorbehalte, Niraa. Ihr habt recht, das Ganze geht mich nichts an.« Tat es das wirklich nicht? Er war in ihre Hütte getreten und sah das Kind vor sich liegen. War nicht jedes Leben, ganz gleich ob elfisch oder menschlich, ein heiliges Gut?


  »Geht!«, sagte Niraa. Sie drehte ihm den Rücken zu und beugte sich über ihren Sohn.


  Naburo berührte ihre Schulter. »Ich bin ein Krieger der Weißen Flamme und folge den Regeln und Gesetzen, die ich mir selbst auferlegte. Mich geht nicht an, was Euch geschieht, es sei denn, Ihr bittet mich um Unterstützung. Diese Bitte könnte ich nicht ablehnen.«


  Niraa drehte sich zu ihm um. Naburo fiel auf, dass sie nicht roch, wie es Elfen taten. Weder nach Blüten noch nach Morgentau. »Ihr würdet für meinen Sohn gegen den Steingroll kämpfen, der unser Dorf bedroht, wenn ich Euch darum bäte?«


  »Nun ...« Er zögerte. Wenn es auf dem Weg liegt, hätte er beinahe gesagt. »Zunächst einmal möchte ich mehr wissen. Berichtet mir, was es mit diesem Steingroll auf sich hat.«


  


  Als Naburo die gut besuchte Gaststätte betrat, sah er Spyridon am Tresen sitzen und ihm mit fieberndem Blick entgegenschauen. Neben dem Ewigen Todfeind stand ein Humpen Bier. Die Dorfbewohner machten Naburo respektvoll Platz. In ihren Blicken lag die Neugierde der Kinder, doch sie hielten Abstand und begnügten sich damit, ihre Gespräche leiser zu führen und ihn zu beobachten.


  »Und?«, fragte Spyridon. Er senkte die Stimme. »Hast du herausgefunden, was dich beunruhigt hat? Wollen sie tatsächlich eine Jungfrau opfern?«


  »Nein. Wir nehmen einen Säugling mit, wenn wir weitergehen.«


  »Ich würde lachen, wenn ich wüsste, dass du scherzen kannst, Naburo.«


  »Ich scherze nicht.«


  »Ein Baby?«


  »Dieses Dorf wird seit Jahren von einem Steingroll heimgesucht, der einen Säugling fordert. Mit dem Blut des Kindes mehrt er seine Macht. Sicher weißt du, wie wertvoll solches Blut für diejenigen sein kann, die sich der Blutmagie verschrieben haben.«


  »Wir nehmen ein Baby mit nach Cuan Bé?«


  »Nicht bis nach Cuan Bé, bloß in die Richtung. Das Kind trägt ein Mal, das den Steingroll anzieht. Wenn er auftaucht, muss er es sich von mir holen. Auf diese Weise kann ich den Säugling schützen und dich begleiten.«


  »Aye, General«, stimmte Spyridon zu. »Das ist eine gute Idee. Wenn der Steingroll nicht bereit ist, den Handel mit dem Dorf zu lösen, werden wir ihn töten. Ist das dein Plan?«


  »Ja.«


  »Bitte schön. Vielleicht hält es uns ein wenig auf, und ich nehme an, ich kann dich ohnehin nicht umstimmen, oder?«


  »Nein.«


  »Gibt es noch etwas, das du mir mitteilen möchtest, oder soll ich es aus deiner weiß gepuderten Nase herausziehen?«


  »Das war alles.« Naburo überlegte. »Fast. Sie heißen Niraa und Ruunik. Die Mutter und das Kind. Und der Steingroll heißt Onyx. Er kämpft mit einer Axt, die so lang ist wie er selbst, und er ist eines der ältesten Wesen Innistìrs.« Naburo berührte unbehaglich seinen Nasenrücken. Hatte er etwas vergessen? Er wollte Spyridon nichts vorenthalten.


  Spyridon griff kopfschüttelnd nach seinem Humpen und gönnte sich einen kräftigen Zug. »Reise mit einem General aus Bóya, und du hast niemals Langeweile.«


  Naburo wusste, dass Spyridon nicht ernsthaft böse auf ihn war – schließlich hatte der Ewige Todfeind ihn aufgefordert, nach der Frau zu sehen und sich der Angelegenheit anzunehmen. Im Grunde sind wir beide ungewöhnlich für Elfen, und Spyridon hat eine Art zu fühlen, die weit über das hinausgeht, was ich von anderen in meinem Umkreis gewohnt bin.


  Trotz des ironischen Untertons Spyridons und der Streitigkeiten der Vergangenheit fühlte Naburo sich in der Gegenwart des anderen wohl. Spyridon wurde ihm mehr und mehr vertraut. Er wusste, dass er sich blind auf ihn verlassen konnte, auch im Kampf gegen den Steingroll. Darüber mussten sie nicht sprechen.


  »Lass uns etwas essen«, schlug Naburo vor. »Wir haben ein wenig Luft bis zur Abreise, und vielleicht ist es die letzte warme Mahlzeit, bevor wir den Vulkan finden.«


  Sie zogen sich an einen abseits stehenden Tisch zurück. Etwas entfernt spielte ein einbeiniger Musikant Fiedel. Naburo trank Wasser, während Spyridon sich ein weiteres herbes Bier gönnte, dass von den Menschen der Siedlung selbst gebraut wurde.


  »Wir nehmen ein Baby mit«, wiederholte Spyridon fassungslos. »Bei Odin und den Asen, manchmal weiß ich einfach nicht, woran ich bei dir bin, Naburo. Kannst du eigentlich durch die Gegend laufen, ohne die Welt zu retten?«


  »Es ist meine Aufgabe, der weißen Flamme zu dienen. Ob nun in Bóya oder anderswo. Ich habe mich dem verschrieben.«


  »Schon gut«. Spyridon winkte ab. »Ein Kampf wird mir nicht schaden. Ich bin so wütend auf Alberich, dass ich es kaum mehr ertragen kann.« Er sah Naburo lange und eindringlich an.


  Der General spürte deutlich, dass Spyridon etwas Bestimmtes von ihm wollte, aber nicht mit der Sprache herausrückte. Allmählich entstand eine Vertrautheit zwischen ihm und dem Ewigen Todfeind, die Naburo in dieser Form bisher einzig von seinem Bruder Torio kannte.


  »Anscheinend willst du mich etwas fragen, ehrenwerter Todfeind, also tu's, bevor du von innen her zerrissen wirst wie ein Blähkäfer.«


  Spyridon lächelte. »Den Spruch hast du dir gemerkt, was?«


  »Was möchtest du wissen?«


  Der Ewige Todfeind zeigte auf das Handgelenk, an dem bis vor Kurzem das vertrocknete Cairdeas festgeknotet gewesen war. »Wer sie war. Und warum bist du in Bóya in Ungnade gefallen?«


  Überrascht hob Naburo die Augenbrauen. »Das interessiert dich?«


  »Ja. Ich glaube, diese beiden Dinge zu wissen verrät mir mehr über dich als alles andere bisher.«


  Naburo zögerte. Er hatte lange nicht über Kariyana gesprochen und die Dinge, die damals geschehen waren. »Was meine Liebe angeht, muss ich weiter ausholen. Die Wut der Tenna auf mich dagegen ist leichter zu erklären. Ich war ihr bester Krieger und hatte den Befehl, ihre Tochter, Chiyosana-todari-da-ina, die einzige Thronerbin, während eines Einsatzes in der Menschenwelt zu beschützen. Stattdessen habe ich zugelassen, dass sich Chiyosana in meinen Bruder verliebte und in der Menschenwelt blieb.«


  »Ist das so furchtbar? Dein Bruder muss wie du von hohem Blut sein.«


  »Er ist ein Uragirmon.«


  Spyridon stieß zischend die Luft aus. »Ein Meidling? Du hast zugelassen, dass die Thronerbin mit einem Meidling durchbrennt? Das hätte ich dir nicht zugetraut.« In seiner Stimme lag ungläubiger Respekt.


  Naburo grinste. Er fühlte sich mit einem Mal leicht und frei wie ein Jungelf im Heranwachsen. »Die beiden haben eine Rockband gegründet: Elftale. Mein Bruder ist zu Unrecht verbannt worden.« Er spürte, wie seine gute Laune nachließ. »Und das hat mit dem vertrockneten Cairdeas zu tun. Denn die Tenna kann immer nur ein Kind haben, ein Mädchen, und empfängt erst ein neues, wenn ihre Tochter tot ist. Das ist ihr Fluch der Unsterblichkeit. Und ich war derjenige, der ihre erste Tochter liebte.«


  In Gedanken reiste er zurück in die dunstigen Wälder Bóyas, in denen man selten die Sonne sah. Kariyana saß nackt auf einem flachen Stein im Bach und flocht sich – von ihm abgewandt – die schwarzblauen Haare. Der rote Streifen auf der Mitte ihrer Unterlippe, den er durch die seitliche Haltung ihres Kopfes erkennen konnte, leuchtete wie ein verzaubertes Rosenblatt, und sie summte eine helle Melodie, die sich mit dem Plätschern des Wassers zu süßer Harmonie verband.


  Eine Weile war er einfach am Ufer stehen geblieben und hatte sie betrachtet, ehe sie ihn bemerkte und sich lächelnd zu ihm umwandte.


  Naburo fragte sich, ob nicht genau diese kurzen, seltenen Momente innerhalb der Ewigkeit die wertvollsten Geschenke waren, die ein Elf erhalten konnte. Dieses Bild von Kariyana im Wasser, wie sie selbstvergessen ihre Haare flocht, kam ihm zuerst in den Sinn, wann immer er nach all den Jahren an sie dachte.


  Spyridon sah ihn neugierig, aber nicht ungeduldig an, während er wartete und eine hübsche Magd in einem Prunkkleid ein kräftiges Wildgulasch servierte.


  Naburo steckte in alter Angewohnheit einen Finger in das Essen, nahm weder Gift noch Spuren von Magie wahr und schob den Teller ein Stück beiseite, damit der Inhalt abkühlen konnte. Auf der anderen Tischseite griff Spyridon beherzt zu. Er aß eine Spur zu schnell.


  »Kariyana-ame-no-tannaria«, sagte Naburo. »So hieß die erste Tochter der Tenna. Mein Bruder war ihr Leibwächter, ich der oberste General der Truppen. Du kennst die Kriege in Bóya?«


  »Ich hörte davon. Es geht um Abstammungsrechte und Dämonenkrieger, nicht?«


  »Wir nennen sie Oni. Wie die Tenna gibt es in Bóya einen anderen, der göttliche Wurzeln hat und deshalb den Thron für sich beansprucht. Im letzten Krieg waren wir siegreich und zerschmetterten das Heer durch eine List. Der Anführer der Oni entkam. Er ist ein Günstling des Windgottes und schwebte wie eine Wolke davon. Er wollte sich an der Tenna rächen, aber auch an mir. Zusammen mit anderen Windgünstlingen machte er sich auf den Weg in den Palast der Tenna. Es gelang ihm, einzudringen und die Wachen zu töten. Ehe wir mit dem Heer vor Ort waren, verschaffte er sich mit Gewalt Zugang in den Turm der Prinzessin und tötete sie auf grausame Weise.« Naburo verstummte. Auch wenn man es seiner Stimme nicht anhörte, erschütterte es ihn, über die Ereignisse zu sprechen.


  Spyridon kniff die Augen zusammen. »Sagtest du nicht, dein Bruder wäre ihr Leibwächter gewesen? Konnte er sie nicht beschützen?«


  »Torio wurde von der Tenna selbst in jener Nacht von seinem Posten abberufen, um sich einem ihrer Günstlinge hinzugeben. Ich wusste es damals nicht, aber die Tenna hat ihn oft gedemütigt, weil sie ihn wollte, er sie aber nicht begehrte. Letztlich hat sie damit ihre Tochter dem Tod preisgegeben, denn Torio wäre der Einzige gewesen, der Kariyana hätte retten können.« Naburo bemühte sich, weiterhin emotionslos zu sprechen, doch auch nach der gefühlten Ewigkeit, die seitdem vergangen war, fiel es ihm schwer. Er hatte seine Pflicht getan und das Reich Bóya vor dem Untergang bewahrt. Aber die Elfe, die er liebte, hatte er nicht retten können.


  Schuld biss sich wie Rattenzähne in seinen Magen, während er daran dachte, wie ungerecht er seinen Bruder Torio behandelt hatte; denn sehr lange hatte er nicht gewusst, warum Torio in seiner Aufgabe versagt hatte.


  Spyridon lehnte sich mit ernstem Gesicht vor. »Hast du nie versucht, Kariyana zurückzuholen?«


  »Aus dem Grauen Reich? Natürlich.« Naburos Gesichtszüge verhärteten sich. »Sie ist eine Prinzessin. Samhain hätte sie gehen lassen müssen, hätte sie die drei Fragen beantwortet. Ich suchte Kariyana, um sie in der Rückkehr zu bestärken. Wir trafen uns auf der Schwelle und ...« Er verstummte. Dieses letzte Treffen mit Kariyana war schlimmer gewesen, als im Prunkgemach des Turms ihre verstümmelte Leiche zu finden. »Sie ... hat sich aufgegeben. Ihr Schatten besaß keine Erinnerung mehr. Eine Rückkehr war nicht möglich. Ich musste sie lassen, wo sie immer noch ist. Im Vergessen.«


  In Spyridons Gesicht lag Mitgefühl. Er trank schweigend aus seinem reich verzierten Humpen.


  Naburo sammelte sich. »Ich habe geglaubt, nie mehr für jemanden so empfinden zu können wie für Kariyana, und das ist in gewisser Weise auch wahr. Aber ich habe gelernt, dass ich anders und genauso intensiv empfinden kann.« Sein Herz schlug schneller, während er Hanins Bild in Gedanken vor sich sah. Wie anmutig sie sich bewegte. Jede ihrer Regungen war vollendete Schönheit.


  »Du sprichst von Hanin? Der Assassinin vom Berg?«


  »Ja.« Naburo wünschte sich, sie so bald wie möglich wiederzusehen. Er nahm einen Schluck von seinem Wasser und zog den Teller heran. Spyridon hatte seine Mahlzeit bereits beendet und blickte immer wieder unruhig zur Tür. Noch schien er stillhalten zu können, aber Naburo wollte ihn nicht länger als nötig quälen.


  »Hast du eigentlich auch so einen elend langen Namen wie die Prinzessin und die Tenna?«, fragte Spyridon.


  »Naburo-tora-no-haya-busa.«


  »Verstehe. Bóya eben.«


  Naburo nahm einen weiteren Löffel des Wildgulaschs. »Ja, Bóya eben.«


  


  Als sie aus der Gaststätte traten, war der Nebel noch dichter geworden. Mehrere Feuer brannten auf dem Platz und schenkten zuckendes Licht. Eine Gruppe aus etwa dreißig Dörflern wartete bereits auf sie. Niraa stand mit dem Kind auf dem Arm neben den anderen und lächelte Naburo zaghaft an.


  »Ich bin so weit«, sagte sie. »Wir haben den Segen des Dorfes. Sollten wir das Kind retten, gut. Wenn wir versagen ...« Sie schwieg.


  »Dann holt sich der Steingroll ohnehin, was er will«, endete Naburo für sie. Er musterte die Umstehenden, die teils hoffnungsvoll, teils argwöhnisch aussahen. Der General verstand, was in ihnen vorging. Es war ungewöhnlich, dass sich Elfen für Menschen einsetzten, um ihre Kämpfe auszutragen.


  Eine ältere Frau trat vor. »Ich bin Jaruu, die Vorsteherin Gastuns. Wenn es euch gelingt, unser Dorf von diesem Fluch zu befreien, seit ihr Helden, die jederzeit willkommen sind.«


  »Tja, dann auf zur Heldentat«, sagte Spyridon. Seine Beine zuckten unruhig.


  Jaruu trat zurück. »Unsere besten Wünsche begleiten euch.«


  Naburo nickte und wandte sich an Niraa. »Gehen wir.«


  Er hatte erwartet, dass die junge Frau sich verabschieden würde, doch sie presste ihr Kind fest an sich, das noch immer schlief, und kam auf ihn zu, ohne die anderen auch nur eines Blickes zu würdigen. Ihr schmales Gesicht war angespannt, die Lippen zitterten, aber ihre Schritte waren fest.


  Spyridon führte sie an, während die Leute aus dem Dorf ihnen schweigend nachsahen. Naburo fühlte diese Blicke wie Finger auf seinem Rücken. Dennoch drehte er sich nicht um.


  Sie gingen eine Weile schweigend, bis das Dorf hinter ihnen verschwunden war und dichter Nebel sie einhüllte.


  »Ich fürchte mich«, flüsterte Niraa. »Es ist so dunkel.«


  Naburo griff nach ihrem Arm. »Spyridon, wärst du so freundlich?«


  Spyridon ließ seine Aura aufglühen, sodass er wie eine goldene Fackel aussah. Niraa stieß einen entzückten Laut aus. Das Kind in ihrem Arm regte sich, wachte aber nicht auf. Ob es betäubt worden war? Vielleicht hatte die Frau ihm Kräuter gegeben, um es zu beruhigen. So fiebrig, wie ihre Augen glänzten, konnte es gut sein, dass sie selbst Pflanzen bemüht hatte, um diese furchtbare Nacht besser zu überstehen.


  Sie gingen weiter durch den Wald, bis Spyridon innehielt. »Ich höre etwas.«


  Naburo schloss die Augen und lauschte. Zu den Rufen der Käuze und Eulen, dem Rascheln der Blätter im Wind und dem Gurgeln eines nahen Baches kam ein neues Geräusch. Aus der Ferne durchbrach ein leises Grollen die nächtlichen Laute, das rasch anschwoll.


  »Der Groll ...« Niraa klammerte sich an Naburo.


  »Halte Abstand von mir und such Schutz hinter einem Felsen, wenn es zum Kampf kommt.«


  Sie nickte. Es schien sie sichtlich Mühe zu kosten, mit dem Kind im Arm von Naburo zurückzuweichen. Ruunik öffnete die Augen und weinte leise.


  Das Grollen hielt inne. Dann näherte es sich zielstrebig ihrem Standort. Das Blutmal auf der Stirn Ruuniks flammte auf und warf rubinrote Strahlen in die Finsternis.


  »Da vorn ist eine Lichtung«, sagte Spyridon. Er führte sie im Laufschritt an einem Bach vorbei, hin zu einer Wiese zwischen silbernen Bäumen. Einige von ihnen sonderten eine schwache Helligkeit ab.


  Naburo zog seine Schwerter.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis der Steingroll zwischen den Bäumen hervorbrach. Angespannt richtete sich Naburo auf ihn aus. Das Wesen leuchtete in einem eigenen, grünlichen Schein. Es maß über zwei Schritt. Grauschwarze Haut überspannte muskelbepackte Arme und Beine. Der Kopf verschmolz mit dem Oberkörper. Drei giftgelbe Augen stierten zornig unter steinernen Brauen hervor.


  »Das Kind!«, donnerte das Wesen vor ihnen. »Gebt mir das Kind!«


  Naburo trat dem Steingroll furchtlos entgegen. Er war die Ruhe selbst, innerlich wie äußerlich. Die weiße Flamme loderte in seinem Herzen und gab ihm Kraft. »Du wirst diese Ernte nicht bekommen. Und keine andere. Löse den Handel mit dem Dorf, oder du wirst sterben.«


  Der Steingroll lachte. Es klang nach Kieseln, die eine Schlucht hinunterstürzten. »Ein Kriegerelf, der Scherze macht. Das ist selten.«


  »Ich scherze nicht.«


  Spyridon trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Lass uns kämpfen, nicht rumstehen. So, wie's aussieht, hat er seine Axt vergessen. Dumm für ihn.«


  Der Steingroll, der unbewaffnet gekommen war, griff nach einem jungen Baum neben sich, brach ihn ab wie einen Grashalm und riss ihn in die Höhe. »Gebt mir das Kind!« Er schleuderte den Baumstamm auf sie.


  Niraa schrie. Naburo sprang in die Höhe und schwebte ein Stück hinauf, um dem Wurf zu entgehen.


  Spyridon dagegen blieb an Ort und Stelle breitbeinig stehen. Der Baumstamm krachte gegen seine Aura und zersplitterte wie ein Zahnstocher. Der Steingroll erstarrte. Mit dieser Wirkung hatte er nicht gerechnet.


  »Überleg es dir«, sagte Spyridon in die eintretende Stille. »Ich bin Spyridon, der Ewige Todfeind. Sicher hast du von mir gehört.«


  Der Groll trat näher. »Spyridon. Aber ja. Das wird eine Festnacht, in der ich eine Legende besiege!« Er lachte dröhnend, griff nach einem Steinbrocken von der Größe eines Kopfes und warf ihn.


  Naburo flog mit gezücktem Schwert auf ihn zu, wich dabei dem Geschoss aus und setzte zum Angriff an. Sein Schwert bohrte sich in die Seite des Steingrolls. Fast zeitgleich sah er auch Spyridon mit gezücktem Schwert Anlauf nehmen und auf den Feind zustürmen. Er hörte ein ratschendes Geräusch, als Spyridon die andere Seite des Grolls aufschnitt.


  Das riesenhafte Wesen stand still wie von der Sonne versteinert.


  Er wehrt sich nicht. Naburo hielt inne. Er begriff nicht, was gerade geschah. Er war in einem Kampf, und der auf den ersten Blick gefährliche Gegner machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. Was bedeutete das?


  Violettes Licht leuchtete auf und blendete ihn. Ein Zauber breitete sich rasend schnell aus, presste Naburo die Luft aus den Lungen und ließ ihn wimmern.


  »Oh verdammt ...«, hörte er Spyridon. »Naburo, das ist ...«


  Die Welt explodierte. Nachdem das Krachen und der Schmerz endlich nachgelassen hatten, brauchte Naburo eine Weile, sich zu orientieren. Er befand sich mitten im violetten Nirgendwo, zerrte an seinem Schwert, bekam es frei und sah sich um. Der Wald und die Lichtung waren verschwunden. Er und Spyridon standen aufrecht in violettem Nebel. Oder schwebten sie? Es gab keinen Boden, keine Büsche oder Bäume. Einzig das Violett, das sie einschloss wie eine gigantische Faust aus Farbe.


  »Was ist passiert?« Hektisch drehte Naburo sich nach allen Seiten. Der Steingroll war nicht mehr da.


  »Oh dieser verfluchte Steingroll!« Spyridon sah furchterregend aus. Weitere dunkle Linien spalteten sein Gesicht wie Blitze. »Das war eine Falle! Der Steingroll hatte ein magisches Feld um sich, um uns hierher zu holen.«


  Naburo begriff noch immer nicht. »Wo ist hier?«


  »Keine Ahnung!« Wütend hieb Spyridon in die Luft. »In ein Reich im Reich im Reich ... Was weiß ich! Es ist ein magisches Gefängnis!«


  Naburo ließ die Waffe sinken. »Das ist unmöglich. Kein Wesen allein, das kein Gott oder eine Muse ist, kann das vollbringen.«


  »Vielleicht hat der alte Grolli Freunde«, mutmaßte Spyridon. »Aber fest steht, dass wir in einem magischen Gefängnis sitzen und ich nicht weiter in Richtung Cuan Bé gelangen kann!« Seine Aura glühte grellorange auf. Das Gesicht verzerrte sich zu einer dämonischen Fratze.


  Naburo fühlte, dass von dem Ewigen Todfeind Hitze abstrahlte wie von einem Hochofen. »Ruhig bleiben.« Er atmete tief ein. »Lass uns nachdenken. Wir werden zumindest nicht bedroht oder angegriffen, das ist ein Vorteil. Und dieses Leuchten ... es kommt mir bekannt vor.«


  »Woher? Habt ihr auch Steingrolle in Bóya?« Spyridon beruhigte sich ein wenig. Das orangefarbene Strahlen wurde zum Glimmen. Die Temperatur sank merklich.


  »Nein. Das ist es eben, was mich wundert. Diese Farbe ...« Er kam nicht darauf. »Was weißt du über magische Gefängnisse wie dieses?«


  Spyridon schnaufte. »Sie verlangen enorm viel Magie. Normalerweise braucht es mindestens hundert Begabte, um so etwas zu erschaffen. Vermutlich sind wir in einen Gegenstand gebannt, den der Groll bei sich hat. Eine kleine Statue, ein Stück Rindenholz oder dergleichen. Wir könnten ausbrechen, wenn wir genau wüssten, worin wir gefangen sind. Dann könnten wir den Zauber brechen, weil wir die Form kennen und in das Bild unserer Gedanken Magie wirken könnten. Aber solange wir es nicht wissen, verlieren wir Energie. Sogar ich. Etwas zerrt an meinen Kräften.«


  Naburo fühlte es auch. Ein unsichtbarer Feind stahl ihm die Lebensenergie. Das war der eigentliche Zweck dieses Zaubers: Dem Opfer wurde die Kraft geraubt, immer wieder abgezapft wie einer Kuh die Milch. »Wird der Fluch dich retten?«


  »Ja. Aber das kann noch dauern. Bis er mich befreit, will ich nicht warten.«


  »Noch einmal: Wie kann ein einfacher Steingroll, der magisch nicht viel weiter entwickelt ist als eine sprechende Fußmatte, das bewerkstelligen?«


  Spyridon schwieg einen Augenblick, dann sah er mit Augen auf, in denen endlich wieder die Funken glommen, die sie so lebhaft und wach machten. »Gar nicht!«, sagte er. »Naburo, dieser Zauber muss einen anderen Ursprung haben! Wir sind schon viel früher auf ihn hereingefallen.«


  »Während wir in das Dorf einfuhren, spürte ich eine unsichtbare Barriere.«


  »Ich auch! Diese Menschen ...« Er zögerte. »Was, wenn es keine Menschen sind? Wenn auch der Steingroll kein Steingroll ist, sondern der Zauber an sich?«


  »Du meinst, wir wurden durch seine Form getäuscht?«


  »Wir haben ihn angegriffen, deshalb konnte die Magie wirken. Erst als unsere Schwerter in ihm steckten, schnappte die Falle zu. Dieser Zauber ist wesentlich komplexer, als es scheint.«


  »Aber wenn das so ist ...« Naburo richtete sich kerzengerade auf. »Ich weiß, in welchem Gefäß wir gefangen sind und wem wir diesen Zauber verdanken!«


  Spyridon hob sein Schwert. »Dann sprich den Namen des Gefäßes laut aus, und ich werde es zerstören und denjenigen töten, der uns auf so schändliche Weise die Lebensenergie stehlen wollte!«


  »Wir sind in einer Sanduhr.«


  Es war die Farbe, die Naburo wiedererkannt hatte. Violette Flüssigkeit, die in der Sanduhr Firkanz' von unten nach oben lief.


  »Firkanz«, flüsterte Spyridon. »Natürlich. Ein Grulim.« Er breitete die Arme aus wie ein Mann im Liebestaumel, der die Welt umarmen wollte, doch was er tat, war das Gegenteil davon.


  Ein lauter Knall donnerte durch das Wabern, dann erklang das Splittern von Glas.


  Das Violett um sie her zerfloss. Grauweißer Nebel ersetzte es. Sie standen wieder auf der Lichtung, Seite an Seite, doch vor ihnen befand sich kein Steingroll, sondern ein kreischender, ihnen unbekannter Grulim, der über und über mit magischen Amuletten behängt war, sodass er aussah wie eine überladene Schaufensterpuppe.


  »Firkanz! Sie wissen es!«, schrie der Grulim. »Sie wissen, dass wir sie hereingelegt haben!«


  »Sei still!«, antwortete eine Stimme aus dem Schatten eines Baumes heraus.


  Naburo drehte sich im Kreis und verschaffte sich einen Überblick. Der Steingroll war gar kein Groll, sondern ein jammernder Kobold. Auch Niraa und das Kind in ihren Armen gehörten zu den Grulims. Der Säugling hatte dieselbe borkige Haut wie Firkanz. Eine winzige Knollennase stach aus seinem Gesicht hervor, unter der sich grüner Rotz sammelte.


  Als Niraa begriff, dass die Elfen ihre Larve durchschaut hatten und sie in ihrer wahren Gestalt sahen, wich sie blitzartig zurück.


  »Das ganze Dorf«, stöhnte Spyridon. »Es war alles Illusion! Sie haben unsern Wunsch zu helfen ausgenutzt. Wir waren in einem Grulimdorf! Kein Wunder, dass sie genug Kraft für diesen Zauber hatten.«


  »Richtig!«, höhnte Firkanz und kam hervor. Die Sanduhr um seinen Hals war zerbrochen, das violette Leuchten verschwunden. »Beinahe wäre es uns gelungen, deine Lebenskraft zu gewinnen, Ewiger Todfeind. Wir hätten dich lange Zeit ausgesaugt, ehe wir dich als unvollständiges Abbild deines Selbst hätten gehen lassen. Vergiss das besser nicht!«


  Naburo zog eine Augenbraue hoch. Er war bereit zu kämpfen, schätzte die Lage aber nicht mehr danach ein. Die Grulims verwendeten langfristig vorbereitete Zauber, weil sie ihnen nichts anderes entgegenzusetzen hatten. Als Kämpfer waren sie nur dann eine echte Bedrohung, wenn sie Hinterlist benutzten, und Naburo sah weder Blasrohre noch andere Waffen, die ihnen gefährlich werden könnten. Firkanz drohte ihnen mit Worten.


  Spyridon setzte mit raschen Schritten hinter Firkanz her. Der Grulim ergriff die Flucht und zog sich mit zitternden Blättern in Richtung des Dorfes zurück, dabei stieß er einen hellen Singsang aus. Spyridon wurde mit jedem Schritt in die falsche Richtung langsamer. »Du hast Glück, Astkerl!«, grollte er. »Verschwinde und nimm deine Sippe mit!«


  Niraa rannte hinter Firkanz her. Sie war nur noch halb so groß wie zuvor, eine stattliche kleine Grulimfrau mit grüner Haut und spitzen Ohren. Das Kind in ihren Armen quäkte gellend.


  Naburo schüttelte den Kopf. »Das hätte schlimm ausgehen können. Ihre Magie ist stark. Wie viele Grulims sie wohl sind?«


  »Ich will gar nicht darüber nachdenken.«


  Über ihnen rauschten Schwingen. Ein Adler von der Größe eines Maultiers landete im Nebel der Lichtung. Firkanz und Niraa rannten auf ihn zu, kletterten auf seinen Rücken und flogen in die Höhe.


  Firkanz hob die Faust. »Ihr werdet uns schon noch geben, was wir wollen! Diese Berge sind verflucht! Je länger ihr euch in unserem Reich aufhaltet, desto eher bekommen wir euch!«


  Spyridon warf einen Stein, der den Ast auf dem Kopf des Grulims um Blattbreite verfehlte. Er blickte dem davonflatternden Adler nach. »Netter kleiner Kerl, was? Wenn wir ihn gelassen hätten, hätte er uns nach und nach in seiner Sanduhr zu Schatten werden lassen. Und das nur, um seine Macht und die seiner Sippe zu mehren.«


  Naburo senkte den Kopf. Er hatte nicht übel Lust, sich selbst zu schlagen. »Es war meine Schuld. Wenn ich nicht dieser Frau hätte helfen wollen ...«


  Spyridon unterbrach ihn mit einer Geste seiner Hand. »Schon gut, General. Bloß keine traditionelle Verstümmelung oder Zopfabschneiden oder so etwas, bitte. Ich bin genauso auf diese grünen Borkenfresser hereingefallen wie du.«


  Sie gingen schweigend weiter. Naburo fragte sich, ob die Iolair wussten, was die Grulims in den Wäldern um den Vulkan trieben, und ob sie es für gut befanden. Vielleicht waren diese kleinen grünen Unholde der beste Schutz, den sich die Rebellen vor den Kundschaftern Alberichs wünschen konnten.


  5.


  Verschwörungen


  


  Cedric verschränkte die Arme vor der Brust. Der Marktplatz, auf dem er und Bricius sich befanden, war voller Menschen und Elfen. Einige Kopftuchträger teilten sie in Gruppen ein, während andere auf die wütenden Händler einredeten, die vom Platz verdrängt worden waren. Die Stände, an denen man am Tag zuvor noch Gemüse, Obst und Kochgeschirr hatte kaufen können, waren geschlossen, zwischen ihnen standen Karren mit Waffen und Rüstungsteilen.


  Rund zweitausend Leute hatten sich auf dem Platz versammelt, schätzte Cedric. Die Alten und Kranken wurden weggeschickt, jedem anderen drückten die Kopftuchträger eine Waffe in die Hand.


  Eine Massenmusterung, dachte er. Dann sah er Bricius an. »Hättest du dir keinen unauffälligeren Ort für unser Treffen aussuchen können?«


  Der Elf lächelte. Eine Brise strich über den Platz und ließ das Laub auf seinem Kopf knistern. »Was gefällt dir daran nicht?«, fragte er über das Stimmengewirr hinweg. Kopftuchträger riefen Befehle, während Händler sie anschrien und Gemusterte ungeschickt mit ihren Waffen herumfuchtelten. Es kam Cedric fast wie ein Wunder vor, dass noch niemand aufgespießt worden war.


  »Das Chaos ist unser Freund«, fuhr Bricius fort. »Wir müssen niemandem erklären, was wir hier tun. Wenn ganz Cuan Bé hier ist, warum nicht wir? Und wir können uns in aller Öffentlichkeit unterhalten, ohne dass unsere Bewacher auch nur ein Wort verstehen.«


  Er deutete mit dem Kopf in Richtung der vier Kopftuchträger, die einige Meter entfernt standen. Man hatte sie als seine Wachen eingeteilt, aber sie ließen sich von den Vorgängen auf dem Marktplatz ebenso leicht ablenken wie alle anderen. Seine eigenen Wachen sah Cedric nicht einmal.


  »Du hast recht«, sagte er. »Aber was fangen wir mit diesem kurzen Moment der Freiheit an? Wieso willst du mit mir sprechen?«


  Bricius nahm den Blick nicht vom Platz. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert nichtssagend, als spräche er über das Wetter. Doch seine Worte hätten die Gläubigen als Hochverrat bezeichnet. »Rimmzahn muss weg.«


  Cedric hob die Schultern. »Das sage ich schon seit Wochen, aber es wollte ja keiner auf mich hören.«


  »Ich rede nicht davon, ihn umzubringen«, sagte Bricius. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das überhaupt noch möglich wäre.«


  Ein kleiner Junge weinte laut. Seine Mutter, eine ziegenköpfige Elfe, die einen Kriegshammer auf dem Rücken trug, versuchte, ihn zu trösten. Genervt wirkende Kopftuchträger drehten sich zu ihr um.


  »Was soll das heißen?«, fragte Cedric.


  »Hast du den Schattenelfen an seiner Seite beobachtet? Die Fäden, die beide verbinden, sind wie eine Nabelschnur.«


  »Das habe ich auch schon vermutet. Rimmzahn gibt seinem Schatten Kraft.«


  Das Weinen des Kleinkinds wurde lauter, die Hektik der Mutter größer.


  Bricius nickte. »Aber was wäre, wenn diese Kraft in beide Richtungen fließen könnte?«


  Das war ein unangenehmer Gedanke. Rimmzahn sprach zwar nie über seinen Begleiter, aber die meisten, Cedric eingeschlossen, vermuteten, dass er eine Manifestation des Schattenlords war. Und dessen Macht hatten sie alle erlebt.


  »Dann könnten wir vor einem ferngesteuerten Zombie-Rimmzahn stehen«, sagte Cedric.


  Bricius hob die Augenbrauen. »Ich weiß nicht, was das heißen soll.«


  »Dass wir ihn nicht umbringen sollten.« Cedric wollte noch eine Erklärung hinzufügen, doch der wütende Ruf eines Kopftuchträgers lenkte ihn ab.


  »Verdammt noch mal!«, schrie der ältere Mann. »Bring endlich das Kind zum Schweigen!«


  Die Elfe zuckte zusammen, das Kind, das den gleichen Ziegenkopf wie sie hatte, weinte nur noch lauter. Seine Mutter wollte ihm die Hand über den Mund legen, aber der Junge schlug sie zur Seite und stampfte mit dem Fuß auf.


  Der Mann bahnte sich zusammen mit zwei anderen Kopftuchträgern einen Weg durch die Menge. »Was macht der Junge überhaupt hier?«, fragte er. »Wieso nimmt er nicht am Unterricht teil?«


  Die Elfe stellte sich schützend vor ihr Kind. »Jorgas ist noch zu klein. Er braucht seine Mutter.«


  »Seine Mutter?« Der ältere Mann – Cedric glaubte sich zu erinnern, dass er Horst hieß – drehte sich um, als wollte er, dass alle seine Worte hörten. »Der Einzige, den dein Junge braucht, ist der Schattenlord. Willst du ihn etwa von seinem Gott fernhalten?«


  Jorgas weinte nicht mehr. Er schien zu ahnen, dass gerade über sein Schicksal entschieden wurde. Ängstlich griff er nach der Hand seiner Mutter.


  Die Elfe wich der Frage aus. »Er ist ja schon ruhig«, sagte sie, während sie ihn in den Arm nahm und langsam zurückwich. »Ich bringe ihn nach Hause. Es tut mir leid, dass er dich gestört hat.«


  Horst ging weiter auf sie zu. Sein Lächeln verriet, wie sehr er die Situation genoss. »Er hat mich nicht gestört. Sein Weinen war ein Hilferuf. Er will dorthin, wo all die anderen Kinder sind.«


  Er streckte die Hand aus. »Komm, Junge. Ich werde dich zu ihnen bringen.«


  Jorgas klammerte sich an seine Mutter. Aus gelben Augen sah er zu ihr auf. »Ich will nach Hause.«


  »Wir gehen jetzt«, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte. Mit der freien Hand tastete sie nach dem Kriegshammer auf ihrem Rücken. »Diese Männer werden dir nichts tun.«


  Das wird interessant, dachte Cedric. Den Kopftuchträgern war ihre Geste ebenfalls nicht entgangen. Sie verteilten sich und umkreisten die Elfe langsam, so wie Wölfe ihre Beute.


  Horst zog sein Schwert. »Nur eine Ungläubige würde ihren Sohn dem Schattenlord vorenthalten.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Blicke huschten über die Menge. Sie baten um Hilfe, aber Cedric wusste, dass es auf diesem Platz niemanden gab, der sich für die Elfe einsetzen würde. Das Wort Ungläubige hatte sie zur Außenseiterin gemacht.


  »Ich glaube mit ganzem Herzen«, sagte sie laut, den Arm immer noch um ihren Jungen gelegt. »Aber ich werde Jorgas erst zum Unterricht schicken, wenn er dazu bereit ist.«


  »Du wirst tun, was man dir sagt.« Horst nickte den beiden anderen Männern zu, die nun auch ihre Schwerter zogen. Die Elfe nahm den Hammer vom Rücken. Sie hielt ihn ungeschickt in einer Hand. Cedric bezweifelte, dass sie je zuvor eine solche Waffe benutzt hatte.


  »Wir sollten gehen«, sagte Bricius. Es war so still auf dem Platz geworden, dass er leise sprechen musste. »Alle sind abgelenkt.«


  Er hatte recht. Gläubige, Händler und Kopftuchträger beobachteten stumm die Auseinandersetzung. Sogar die Wachen hatten sich abgewandt.


  Trotzdem blieb Cedric stehen. »Nein. Heute ist schon genug Unheil angerichtet worden. Es reicht.«


  Bricius widersprach nicht. Er musste längst gehört haben, was Rimmzahn Micah angetan hatte. »Was hast du vor?«, fragte er stattdessen.


  »Ich werde den Kampf ein wenig fairer gestalten.«


  Magie kribbelte in seinen Fingerspitzen. Vor ihm auf dem Platz wich die Menge zurück und bildete einen Kreis. Die Elfe musste sich von ihrem Sohn fast losreißen, so fest klammerte er sich an sie.


  »Lauf nach Hause, Jorgas.« Der Junge zögerte, aber sie stieß ihn weg. Cedric sah den Schmerz in ihrem Blick. »Lauf!«


  Tränen liefen über Jorgas' Gesicht, als er sich abwandte. Niemand hielt ihn auf.


  »Jeder hier kann mir sagen, wo deine Hütte steht«, sagte Horst. »Ich werde dafür sorgen, dass dein Sohn nicht von einer Ungläubigen verzogen wird.«


  Ein Großteil der Menge schien ihm zuzustimmen, doch einige, vor allem die Händler, die vom Rand des Platzes aus zusahen, wirkten skeptisch. Der Glaube an den Schattenlord saß vielleicht nicht so tief, wie Rimmzahn und seine Schergen annahmen.


  Die Elfe legte nun auch die zweite Hand um den Griff des Hammers und holte mit der Waffe aus. »Ich bin mit Jorgas zwölf Tage lang vor Alberichs Todesreitern durch die Wüste geflohen, nachdem sie meinen Mann und meine Eltern getötet hatten. Ich werde mir meinen Sohn nicht auch noch nehmen lassen.«


  »Oh doch, das wirst du«, sagte Horst. Er täuschte einen Schwertstoß nach rechts vor, aber Cedric war klar, dass er links zuschlagen würde. Die Elfe ahnte jedoch davon nichts und drehte sich mit, präsentierte ihrem Angreifer damit die ungeschützte Seite.


  Cedric hob einen Finger. Magie knisterte, Horst stolperte. Sein Schwertstoß ging ins Leere. Die Elfe erkannte die Gefahr, der sie entgangen war, im gleichen Moment und fuhr herum. Den Schwung, den sie dabei nahm, legte sie in ihren eigenen Schlag. Der schwere, flache Hammerkopf raste auf Horst zu. Cedric sah, wie sich dessen Augen weiteten. Er stand auf dem falschen Fuß und konnte nicht ausweichen, doch im gleichen Moment riss ihm eine unsichtbare Kraft die Beine unter dem Körper weg. Er schlug mit dem Hinterkopf gegen die leere Auslage eines Standes und sackte zusammen.


  Cedric zog die Augenbrauen hoch und sah Bricius an. Dieser hob die Schultern. »Es soll heute nicht noch mehr Tote geben.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das verhindern können«, sagte Cedric mit einem Blick auf die anderen beiden Kopftuchträger, die nun die Elfe umkreisten. Sie drehte sich mit ihnen und versuchte verzweifelt, keinen der beiden aus den Augen zu verlieren.


  Auf einmal drehte sie den Hammer zwischen ihren Händen. Cedric sah die Überraschung auf ihrem Gesicht und spürte das Kribbeln der Magie auf seiner Haut. Die Elfe schwang die schwere Waffe so kunstvoll, als habe man sie jahrelang daran ausgebildet.


  Die Männer wichen zurück. Ihr Opfer wirkte nicht mehr so wehrlos wie zuvor, die Unsicherheit war ihnen nun deutlich anzusehen. Die Elfe beendete ihre Vorführung mit einem Ausfallschritt und blieb herausfordernd stehen.


  Der kleinere der beiden Männer warf einen Blick auf die Menge. Ihm schien erst in diesem Moment bewusst zu werden, dass er von Zuschauern, nicht von Freunden umgeben war. Niemand regte sich, keiner trat in den Kreis, um ihm gegen seine Gegnerin beizustehen.


  Er hob sein Schwert, ließ es dann aber wieder sinken. »Wir ... wir lassen dich gehen«, sagte er laut. »Aber das ist noch nicht vorbei.«


  »Genau.« Sein Begleiter wirkte erleichtert. »Der Prophet wird davon erfahren, darauf kannst du dich verlassen.«


  Die Elfe blinzelte und blieb stehen. Die plötzliche Wendung schien sie zu überfordern. Wahrscheinlich hatte sie damit gerechnet, auf dem Marktplatz zu sterben, und hatte schon mit ihrem Leben abgeschlossen.


  »Verschwinde endlich«, murmelte Bricius, »bevor sie es sich anders überlegen!«


  Ein Ruck ging durch die Elfe. Sie drückte den Rücken durch, schulterte den Hammer und drehte sich um. Die Menge bildete rasch eine Gasse und ließ sie durch. Cedric wartete, bis sie den Platz verlassen hatte, dann sah er Bricius an. »Das war ein verdammt starker Zauber.«


  Der Iolair lächelte. »Danke, ich hätte ihn aber nicht viel länger durchhalten können.«


  »Das glaube ich dir.« Nur wenige Sekunden hatte Bricius das Kommando über den Körper der Elfe übernommen, aber er wirkte trotzdem erschöpft. Cedric wusste, warum. Ein solcher Zauber war nicht nur mächtig und schwierig, sondern vor allem anstrengend. Die Elfe war zwar durch den Kampf abgelenkt gewesen, aber er bezweifelte, dass er zu etwas Ähnlichem in der Lage gewesen wäre. Sein Respekt vor Bricius wuchs.


  Du bist wohl doch zu mehr nütze, als mir Dinge auszureden, dachte er.


  Auf dem Platz steckten die Kopftuchträger ihre Schwerter ein und halfen Horst auf die Beine. Die Menge zerstreute sich; alle kehrten zu den Gruppen zurück, in die sie eingeteilt worden waren. Die Wachen tuschelten untereinander und warfen ab und zu kurze Blicke in Cedrics Richtung.


  Bricius berührte seinen Arm. »Dieser Mann da«, sagte er und deutete mit seinem Laubgeweih auf Horst, »kennst du ihn?«


  Cedric nickte. »Das ist einer der Gestrandeten. Er kam mit uns hierher.«


  »Ist das Schwert in eurer Welt eine gängige Waffe?«


  »Nein, aber wieso ...« Cedric unterbrach sich, als ihm klar wurde, worauf Bricius hinauswollte. Horst verhielt sich nicht wie jemand, dem man ohne jede Erklärung ein Schwert in die Hand gedrückt hatte. Er wusste, was er tat.


  »Das kann nur eines bedeuten«, fuhr er fort. »Die Kerle üben heimlich, und das schon seit einiger Zeit. Rimmzahn hat sie auf die Übernahme des Kraters vorbereitet.«


  »So würde ich das auch deuten«, sagte Bricius. »Das erschwert unsere Aufgabe zusätzlich, denn wir haben es nicht nur mit einem zahlenmäßig weit überlegenen Gegner zu tun, sondern auch mit einem, der zumindest die Grundzüge des Kämpfens versteht.«


  Cedric dachte an die Zuschauer, die den Kopftuchträgern nicht geholfen, sondern die Auseinandersetzung nur beobachtet hatten. »Wir wissen nicht, wie viele den Schattenlord wirklich anbeten und wie viele nur so tun, um sich Ärger zu ersparen.«


  »Aber wir wissen auch nicht, wie viele der Ungläubigen die Seiten wechseln werden, wenn es ernst wird. Auch bei uns gibt es Mitläufer und Zweifler.«


  Cedric wollte antworten, aber Bricius brachte ihn mit einer knappen Geste zum Schweigen. Als er den Kopf drehte, erkannte er den Grund dafür. Drei der Wachen gingen mit gezogenen Schwertern auf sie zu. Die anderen Wachen, Iolair, blieben zurück und spannten ihre Bögen. Die Metallspitzen ihrer Pfeile blitzten im Sonnenlicht.


  »Ihr wart das, oder?«, fragte der Anführer, ein bärtiger Elf mit Schweinsnase.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Cedric verschränkte die Arme vor der Brust. Neben ihm nahm Bricius die gleiche Haltung ein.


  »Das war kein normaler Kampf.« Der Elf rümpfte die Nase. »Ich konnte die Magie riechen.«


  »Wirklich? War bestimmt nicht leicht. So, wie sich eure Jungs in die Hosen geschissen haben, muss es da vorn ganz schön gestun...«


  Weiter kam er nicht. Der Elf wirbelte herum und rammte ihm den Schwertknauf in den Magen. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Cedric krümmte sich zusammen, seine Knie wurden weich, und er ging hustend und würgend zu Boden.


  »Jetzt hast du wohl keine große Klappe mehr«, sagte der Elf. Cedric konnte ihn durch das Rauschen des Blutes in seinem Kopf kaum verstehen. »Wir bringen euch zu Rimmzahn. Er soll entscheiden, was mit euch geschieht.«


  Hände griffen nach Cedric und rissen ihn auf die Beine. Benommen ließ er sich mitziehen.


  


  Peddyr rannte. Mit langen Sprüngen überwand er Unterholz, umgestürzte Bäume und abgerissene Äste. Er konnte die Höhle, zu der Maurice ihn geschickt hatte, noch nicht sehen, aber er wusste, dass er ihr nahe war. Die Felsen ragten bereits vor ihm auf.


  »Marcas!«, schrie er.


  Keine Antwort, aber er hatte auch nicht mit einer gerechnet. Der Elf mit dem Körper eines Kraken sprach nur wenig, manchmal mit dem Mund, dann wieder mit dem Geist. Beides fiel ihm schwer.


  Ein letzter Sprung, dann sah er einen schmalen, dunklen Eingang zwischen grünen Kletterpflanzen. Er zog Zweige zur Seite und betrat die Höhle. Das Sonnenlicht, das hinter ihm durch den Eingang ins Innere fiel, erhellte graue Felsen und grünes Moos. Wasser tropfte von der Decke und lief an den Wänden nach unten. Pfützen bedeckten den Boden.


  »Marcas?«


  Ein Teil von ihm fragte sich plötzlich, ob Maurice ihn angelogen hatte. Was er behauptet hatte, stimmte. Niemand außer seinen Freunden würde Marcas vermissen. Ob er lebte oder starb, interessierte weder die Anhänger des Schattenlords noch die Iolair.


  »Marcas?«


  Hier, sagte eine leise Stimme in seinem Kopf.


  Erleichtert schloss Peddyr einen Moment lang die Augen. »Wo?«, fragte er.


  Hinter dem vorstehenden Felsen.


  Peddyr ging tiefer in die Höhle hinein. Auf seiner linken Seite sah er den Felsen, den Marcas gemeint haben musste, eine Sekunde später den Krakenjungen. Er hockte in einem winzigen Tümpel, kaum größer als eine der Pfützen, und winkte ihm mit einem Tentakel zu.


  »Alter, bin ich froh, dich zu sehen.« Obwohl Luca weg war, hatte Peddyr die Worte, die er benutzt hatte, nicht abgelegt. Sie erinnerten ihn an seinen Freund. »Geht's dir gut?«


  Er ging neben dem Tümpel in die Hocke. Seine Krallen kratzten über den Fels.


  Ja. Nichts passiert. Marcas richtete sich auf und zog sich mit seinen Tentakeln aus dem Wasser. Seine Haut glänzte feucht. Es sah nicht so aus, als liefe er Gefahr, auszutrocknen.


  Also hat Maurice gelogen, dachte Peddyr, nur nicht so, wie ich befürchtet habe. Er hat Marcas' Leben nicht riskiert.


  »Soll ich dich zum Fluss tragen?«, fragte er.


  Nein. Gehen.


  »Tragen geht aber viel schneller.«


  Tut weh.


  »Dann gehen wir.«


  Peddyr sah Marcas so selten außerhalb des Wassers, dass er fast vergessen hatte, wie unbeholfen er sich an Land bewegte. Seine Tentakel konnten das Gewicht des großen, ballonförmigen Kopfes kaum tragen. Bei jedem Schritt kämpfte Marcas um sein Gleichgewicht. Er bot einen grotesken Anblick.


  Kein Wunder, dass seine Eltern ihn erschlagen wollten, dachte Peddyr, als sie die Hütte verließen. Im nächsten Moment schämte er sich für den Gedanken.


  Kann dich hören, sagte Marcas.


  Mist. Peddyr räusperte sich. »Tut mir leid, war nicht so gemeint.«


  Nicht schlimm. Marcas watschelte langsam neben ihm her. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie mindestens eine halbe Stunde bis zum Fluss brauchen.


  »Kannst du mir sagen, wie Maurice dich dazu gebracht hat, das Wasser zu verlassen, oder ist das zu anstrengend?«, fragte Peddyr.


  Zeig es dir. Marcas streckte einen Tentakel aus und ergriff seine Hand. Die Haut war weich wie teures Leder und kühl. Einen Moment lang verstand Peddyr nicht, was die Berührung sollte, doch dann tauchten plötzlich Bilder vor ihm auf und schoben sich über die Realität.


  Er schwamm im Fluss. Wasser benetzte seine Augen und verzerrte alles, was er sah. Ein Mann kam auf ihn zu. Peddyr wusste, dass es Maurice sein musste, auch wenn er ihn nicht erkennen konnte. Wabernde, seltsam blasse Farben hüllten ihn ein, und er zog eine Spur hinter sich her, die wie ein vergehender Regenbogen aussah. Die Farben liefen ineinander, manche hell, manche dunkel, manche so fremd, dass Peddyr keinen Namen für sie hatte. Fasziniert streckte er die Hand aus, aber seine Finger glitten durch das Bild und fanden nur Luft.


  »Siehst du uns alle so?«, fragte er.


  Marcas antwortete nicht. Auf dem Bild, das er Peddyr zeigte, kam der Mann näher und blieb am Ufer stehen.


  »Rimmzahn hat deine Freunde gefangen genommen«, sagte er mit verzerrter, dunkler Stimme. »Er weiß alles. Komm, ich bringe dich zu Bricius.«


  Das Bild verschwamm und löste sich auf. Peddyr blinzelte. »Und dann hat er dich gepackt und hierher gebracht?«


  »Ja.« Marcas' Stimme war ein angestrengtes Keuchen. Er schien nicht mehr die Kraft zu haben, noch mehr zu sagen, also ließ Peddyr ihn in Ruhe und ging schweigend neben ihm durch den Wald. Sie hatten den Fluss fast erreicht, als Marcas doch noch einmal sprach.


  »Wie gefunden?«


  Das war die Frage, vor der Peddyr sich gefürchtet hatte. Auf dem Weg zur Höhle hatte er darüber nachgedacht, wie er sie beantworten sollte. Zu lügen war sein erster Instinkt gewesen, und auch in diesem Moment erschien ihm das am einfachsten. Er war sich sicher, dass Marcas zu erschöpft war, um in seinem Geist zu lesen, und er glaubte auch nicht, dass Maurice noch einmal zu ihnen kommen würde. Er hatte bekommen, was er wollte.


  Er öffnete den Mund, setzte zu der Lüge an, die er sich zurechtgelegt hatte, doch dann schloss er ihn wieder. Marcas blieb stehen und sah zu ihm auf. Seine menschlich wirkenden Augen, die doch so viel Fremdes sahen, musterten ihn.


  »Wie?«, fragte er.


  Peddyr hielt seinen Blick. »Ich habe Bricius verraten, damit Maurice mir sagt, wo du bist.«


  Schweigend sahen sie sich an. Über ihnen sangen Vögel in den Bäumen, eine Libelle flog an Peddyr vorbei. Er wünschte sich, er hätte in Marcas' Gesicht irgendeine Regung entdecken können, doch die glatte Haut verriet nichts.


  Irgendwann wandte sich der Krakenjunge ab und watschelte weiter.


  Danke, sagte er in Peddyrs Kopf.


  6.


  Schattengras


  


  Ihre Stiefel fraßen geradezu Meile um Meile. Naburo hatte die Schmach überwunden, von Firkanz getäuscht worden zu sein, und hing seinen Gedanken nach. Hin und wieder betrachtete er Spyridon besorgt. Inzwischen hatten sich alle Adern in dessen Gesicht verfärbt. Es sah zum Fürchten aus. In den letzten Stunden war der Ewige Todfeind immer einsilbiger geworden. Er schien Schmerzen zu leiden. Fast war Naburo versucht, von sich aus schneller zu gehen, aber er dachte an Laura und die Iolair, denen er sein Wort gegeben hatte. Wenn Spyridon keine forschere Gangart forderte, musste er zurechtkommen.


  Der Nebel wurde immer dichter. Bäume und Büsche verwandelten sich in geisterhafte Gestalten. Naburo ertappte sich dabei, wie seine Hand zum Schwert zuckte, weil die Bewegungen im weißgrauen Dunst ihn nervös machten. In manchen Augenblicken fragte er sich, ob der Dunst selbst ein Zauber war, der wie ein Lebewesen an seinen magischen Kräften saugte, denn je dichter der Nebel wurde, desto ausgelaugter fühlte er sich.


  »Es geht nicht mehr«, flüsterte Spyridon neben ihm. »Am liebsten würde ich rennen.« Er senkte das Kinn wie ein Geschlagener. »Wir müssen zügiger gehen.«


  »Einverstanden«, sagte Naburo.


  Sie erhöhten das Tempo und versanken erneut jeder in sich. Naburo beobachtete die Umgebung, betrachtete die Pflanzen sowie die wenigen Wildtiere, die geduckt über den Weg huschten. Meist waren es Hasen, Igel oder hüpfende Vögel, die im Nebel offensichtlich nicht fliegen wollten.


  Nach einer Weile traten sie aus dem Wald. Helles Sonnenlicht fiel in scharfen Mustern zwischen die schwebende weißgraue Decke. Der Anblick stellte eine Erleichterung dar. Naburo schritt weiter aus. Spyridon atmete ruhiger. Sie verließen den kleinen Pfad, dem sie gefolgt waren, und steuerten auf eine weite Blumenwiese zu, an deren Ende ein Berg anstieg.


  Vor ihnen huschte etwas durch das Gras. Eine Maus suchte sich ihren Weg durch die hohen Halme. Sie sauste dicht an Naburos Stiefeln vorbei, ohne sich um ihn zu kümmern. Dann verhielt sie, setzte sich auf die Hinterbeine, sodass die Nase aus dem Gras herausragte, und schnupperte aufgeregt. Die feinen Härchen an ihrer Schnauze zuckten.


  »Sie wittert etwas«, sagte Naburo.


  Spyridon reagierte nicht. Er schien in Gedanken weit weg zu sein.


  Die Maus quietschte und verstummte abrupt. Instinktiv hielt Naburo an und zog seine Schwerter. Grüne Schlingen wanden sich um den winzigen Körper, quetschten ihn zusammen und rissen ihn mit sich. Ein Schatten huschte über das Gras. Die Maus war verschwunden.


  »Weg von der Wiese!«, rief Naburo und zog sich zurück. Entsetzt sah er, dass Spyridon nicht auf seine Worte reagierte. Unbeirrt ging er weiter.


  Er ist durch den Fluch geschützt, dachte Naburo, um sich zu beruhigen. Aber ich bin es nicht. Er vergrößerte den Abstand zu dem huschenden Schatten und suchte nach einem Stein oder Felsbrocken im Gras, von dem aus er weiter beobachten konnte. Einen Weg, auf den er sich hätte zurückziehen können, gab es nicht.


  Fieberhaft versuchte Naburo sich zu erinnern, ob er von Grasmonstern dieser Art gehört hatte oder ihnen bereits begegnet war. Er kannte Halmfresser, aber die waren wesentlich kleiner als der Schatten und besaßen einen knollenartigen Körper. Was immer auf dieser Wiese sein Unwesen trieb, musste anders sein. Jagte es nur kleinere Tiere, oder würde es auch vor ihm und Spyridon nicht haltmachen?


  Aufmerksam sah er sich um, trotzdem überraschte ihn der Angriff. Er schien aus dem Nichts zu kommen. Für einen Lidschlag sah Naburo einen grauen Schemen über den Grund huschen, gleich einer vorüberziehenden Wolke vor der Sonne, dann packten dünne grüne Fäden nach seinen Knöcheln.


  Naburo stieß mit dem Schwert zu. Braune Klumpen flogen zur Seite, während er die Klinge herauszog, doch den Feind hatte er nicht getroffen.


  Die Schlinge an seinen Beinen zog sich zu und riss an ihm. Naburo stürzte.


  Wo war der Angreifer? Er konnte nur die verdammten Fäden ausmachen, nicht den Rest. Aber es musste einen Rest geben!


  In aller Eile wob Naburo einen Zauber, schickte Feuer über das Gras. Der Sog ließ nicht nach. Er zerrte an ihm mit unverminderter Wucht, riss ihn durch das Grün, sodass Gräser und Blumen davonflogen. Naburo schlug nach dem Strang, der ihn fesselte. Während die Waffe ihn durchtrennte, bildete sich blitzschnell ein neuer aus, der sich noch fester um seine Knöchel legte. Er rammte sein Schwert in den Boden, um der fremden Kraft Einhalt zu gebieten und anzuhalten, konnte damit aber nur kurzzeitig Halt gewinnen. Die Klinge schnitt sich aus der Erde heraus. Seine Hände zitterten.


  »Spyridon!«


  Der Ewige Todfeind drehte sich zu ihm um. »Naburo ...« Er klang, als würde er aus einer tiefen Trance erwachen. »Was ist passiert?«


  Naburo drehte sich um die eigene Achse. Er wob einen weiteren Zauber, hieb mit der Waffe um sich – vergeblich. Der Feind blieb unsichtbar.


  »Zeig dich endlich!«, forderte Naburo. Er hielt beide Schwerter, und solange er sie bei sich hatte, würde er kämpfen. Sein Körper fühlte sich kalt an. »Du wirst dich offenbaren«, flüsterte er und warf einen Enttarnungsbann in die Wiese.


  Das Gras um ihn her knisterte. Es wuchs mit rasender Geschwindigkeit in die Höhe.


  Vor ihm zogen sich die Halme zusammen. Eine Gestalt mit zehn Beinen formte sich daraus. Ihr kugelförmiger Leib war groß wie ein Pferd.


  Erleichterung und wilder Triumph durchfuhren Naburo. Er war nach wie vor in Gefahr, aber zumindest wusste er, was ihn gepackt hatte.


  Mit einem beherzten Schlag fuhr seine Waffe durch das vielbeinige Monster. Die Halme teilten sich, dann schlossen sie sich wieder. Sie packten die Klinge und rissen sie mit einem brutalen Ruck aus Naburos Hand. Grünes Feuer ging von dem Wesen aus und griff auf Naburo über. Er schrie. Schmerz raste über seinen Körper.


  Die Klinge flog in einem hohen Bogen durch die Luft und blieb zitternd in der Wiese stecken.


  »Naburo!« Spyridon blieb immer weiter zurück. Schon trennten sie über zehn Schritte.


  Der General streckte die Hand nach ihm aus und sah zu ihm hin.


  In Spyridons Gesicht lag Trauer. Er stand mit dem Körper nach vorn gebeugt. Seine Stimme klang verzweifelt. »Ich kann dir nicht folgen, Naburo. Es ist die falsche Richtung.«


  Die Bestie riss an Naburo, zerrte ihn hinter sich her. Er versuchte mit der verbliebenen Waffe zuzuschlagen. Wieder zuckten grüne Flammen über seine Haut, die von der knisternden Oberfläche der Grasspinne ausgingen. »Spyridon! Hilf mir!«


  Aber Spyridon wandte sich mit toten Augen ab, drehte ihm den Rücken zu und ging davon.


  7.


  Alte Freunde


  


  »Rimmzahn ist unser Prophet!«, rief Frans. »Der Schattenlord ist unser Gott!«


  Die Gläubigen, die sich vor Rimmzahns Hütte versammelt hatten, sprachen ihm nach. Mit übereinandergeschlagenen Beinen saßen sie auf dem Boden und hielten sich an den Händen. Frans stand vor ihnen wie ein Priester und gab den Sprechchor vor. Als er Cedric und Bricius in der Gruppe ihrer Bewacher entdeckte, unterbrach er sich.


  »Seht!«, rief er. »Die Lämmer führen die Wölfe zur Schlachtbank. Unser Weg ins Paradies beginnt!«


  Cedric verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Die Blicke der Gläubigen richteten sich auf ihn. In den Gesichtern las er Genugtuung und Häme. Sie hatten ihn bereits verurteilt, auch wenn sie nicht wissen konnten, wessen man ihn beschuldigte. Es reichte ihnen, dass die Wachen ihn mit ihren Schwertern vor sich hertrieben. Wahrscheinlich warteten sie seit Tagen auf diesen Anblick.


  Die Wachen führten ihn und Bricius an der Gruppe vorbei zur Tür der Hütte. Sie war geschlossen, doch dahinter hörte Cedric Rimmzahn lachen. Einer seiner Bewacher, ein junger Mann, der zu den Gestrandeten gehörte, klopfte.


  »Herr«, sagte er durch das Holz. »Wir bringen dir zwei Gefangene.«


  Herr? Aus den Augenwinkeln sah Cedric, wie Bricius die Augenbrauen hob. Ihm war die Anrede ebenfalls aufgefallen, aber im Gegensatz zu Cedric wusste er nicht, wie unüblich sie in der Welt war, aus der sein Bewacher stammte. Vor einigen Wochen hätte der junge Mann wahrscheinlich gelacht, wenn ihm jemand gesagt hätte, er würde schon bald einen anderen Passagier als »Herr« ansprechen.


  Wir haben uns alle verändert, dachte Cedric, aber niemand mehr als die Gläubigen und ihr Anführer.


  Aus dem Inneren der Hütte sagte Rimmzahn: »Kommt herein!«


  Die Wache öffnete die Tür und trat ein. Cedric und Bricius folgten dem Mann. Der Raum lag im Halbdunkel, durch die zugezogenen Vorhänge sah man nur dünne Lichtstrahlen, in denen Staubpartikel tanzten. Es roch nach Tee.


  Cedrics Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel. Die Hütte bestand aus einem Raum, so wie alle anderen rund um den Platz auch, aber die Einrichtung war edler. Ein schwerer Vorhang trennte den Schlafbereich vom Rest des Zimmers ab, an einer Wand erhob sich ein großer, mit zahlreichen Schnitzereien versehener Schrank, davor ein gepolsterter Sessel. Der Teppich, der den Boden bedeckte, endete kurz vor einem langen Tisch, an dem mehrere mit Leder überzogene Stühle standen. Auf einem davon saß Rimmzahn, auf einem anderen Maurice.


  Cedric blinzelte überrascht. Als er den Franzosen das letzte Mal gesehen hatte, war er mit gesenktem Kopf durch das Lager geschlichen, ein Außenseiter, der seit seinem Verrat von den Gläubigen isoliert war. Doch nun saß er in Rimmzahns Hütte und trank Tee, als wäre nichts geschehen.


  Was geht hier vor?, fragte sich Cedric mit plötzlichem Misstrauen.


  Rimmzahn erhob sich. Der Schattenelf an seiner Seite machte die Bewegung mit. Wie eine schwarze Wolke schwebte er im Zimmer. Beklemmung überkam Cedric, als gäbe es in der Hütte nicht genügend Luft für ihn und den Schattenelfen. Mühsam unterdrückte er das Gefühl.


  »Verzeiht, Herr.« Der junge Mann senkte den Kopf. »Wir wollen dich nicht stören, aber die Angelegenheit erscheint uns wichtig.«


  Rimmzahn musterte Cedric und Bricius einen Moment lang, dann wandte er sich an ihren Bewacher. »Was ist geschehen?«


  »Der Iolair und der Sucher haben in eine rechtmäßige Bestrafung eingegriffen und sie verhindert. Horst wurde dabei verletzt.«


  »Und das Objekt der Bestrafung?«


  »Konnte entkommen.«


  »Ich verstehe.« Rimmzahn strich sich mit einer Hand über das Kinn und schwieg. Cedric hatte den Eindruck, dass er auf etwas lauschte, was nur er hören konnte – etwas in seinem Kopf.


  »Lasst uns allein«, sagte er dann.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich, Herr. Diese Elfen besitzen starke Magie und ...«


  Ein Knall unterbrach ihn. Maurice hatte mit seinem Holzbecher so heftig auf den Tisch geschlagen, dass der Tee darin überschwappte.


  »Ist dein Glaube wirklich so schwach?«, fragte er in die plötzliche Stille hinein. »Denkst du, dass der Prophet sich vor ein paar Zaubertricks fürchten muss?«


  Die Wachen schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  »Gut, denn ihr habt ja an mir gesehen, wohin Zweifel und Unsicherheit führen können.« Maurice stand auf und stützte die Handflächen auf die Tischplatte. Die Teelache, in der sie landeten, schien er nicht zu bemerken. »Ich habe am wahren Glauben gezweifelt. Ich war unsicher, ob der Schattenlord wirklich unser Messias ist. Ich habe unseren Herrn verraten.«


  Er machte eine Pause. Niemand sagte etwas, nur Rimmzahn lächelte. Auf Cedric wirkte er ebenso amüsiert wie zufrieden.


  »Doch wie ein versprengtes Schaf habe ich zur Herde zurückgefunden«, fuhr Maurice fort. »Während ich allein in meinem Exil mit der Schuld, die auf mir lastete, haderte, kam der Schattenlord und reichte mir seine Hand. Und unser Prophet hat mich voller Gnade wieder aufgenommen. Auf ewig werde ich ihm dafür dankbar sein.«


  Er verneigte sich tief, doch bevor Rimmzahn auf seine Geste reagieren konnte, richtete er sich bereits wieder auf. »Also folgt mir nach draußen«, sagte er, »und betet, bis sich eure Zweifel wie Morgennebel in der Sonne auflösen.«


  Die Wachen zögerten, aber dann drehte sich einer nach dem anderen um und verließ die Hütte. Maurice wandte sich an der Tür um. »Wollen wir nach dem Abendgebet eine Partie Schach spielen?«


  Rimmzahn neigte den Kopf, als wäre er ein Herrscher, der einen übereifrigen Lakaien bremsen wollte. »Ich werde es dich wissen lassen.«


  Maurice lächelte und schloss die Tür.


  »Was zur Hölle ist denn hier los?«, fragte Cedric lauter als nötig. Er wollte, dass die Wachen, die zweifellos die Hütte umstellten, hörten, welchen Tonfall er im Gespräch mit dem Propheten anschlug. Ich habe keine Angst vor ihm, wollte er damit signalisieren, doch in Wirklichkeit war er nervös.


  »Das ist eine Angelegenheit unter Gläubigen«, sagte Rimmzahn. Er zeigte auf den Tisch. »Setzt euch.«


  Bricius schüttelte den Kopf. »Ich ziehe es vor zu stehen.«


  »Ich auch.« Cedric nahm an, dass der Iolair ebenso wie er dem Schattenelfen nicht näher als nötig kommen wollte. Die diffuse Gestalt strahlte etwas so Verdorbenes und Schmutziges aus, dass allein der Gedanke, sie zu berühren, Cedric anwiderte.


  »Wie ihr wollt.« Rimmzahn lehnte sich an die Tischkante. Cedric konnte das Fenster hinter dem Schattenelfen sehen.


  War er immer schon so durchscheinend?, fragte er sich kurz. Dann sprach Rimmzahn auch schon weiter. »Wieso fordert ihr mich heraus?«


  »Wieso vergreift ihr euch an Kindern?«, entgegnete Bricius. Seine Stimme klang ruhig, aber Cedric hörte die Wut darin.


  »Wir ...« Rimmzahn zögerte. Erneut schien er auf etwas in seinem Kopf zu lauschen. »Die Kinder sind unser größter Schatz. Wir sorgen nur dafür, dass ihnen nichts geschieht.«


  »Du lässt sie entführen, damit ihre Familien es nicht wagen, sich gegen dich zu stellen.«


  Rimmzahn sah Bricius an und lachte. »Hast du wirklich den Eindruck, dass ich das nötig habe? Hörst du sie da draußen nicht beten? Der Schattenlord braucht keine Geiseln. Er hat mehr als genug Gläubige.«


  »Glaubst du?«, fragte Cedric.


  Einen Moment lang schwieg Rimmzahn, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, ich weiß.«


  Er stieß sich von der Tischkante ab und ging langsam auf und ab. Cedric und Bricius wichen zurück, um dem Schattenelfen aus dem Weg zu gehen.


  »Aber ihr lenkt von der eigentlichen Frage ab«, fuhr Rimmzahn fort. »Was soll ich jetzt mit euch machen?«


  Es wurde still in der Hütte. Draußen fingen die Gläubigen an zu singen. Rimmzahn blieb stehen und seufzte theatralisch. »Sagt es mir.«


  Cedric räusperte sich. »Du lässt Bricius gehen und bestrafst mich.« Er hob die Hand, bevor der Iolair widersprechen konnte. »Lass mich ausreden.«


  Dann wandte er sich wieder an Rimmzahn. »Ich habe keinen großen Einfluss hier im Krater. Wenn du mich bestrafst, werden einige Leute verdammt sauer sein, aber wenn du Bricius auch nur ein Blatt ausreißt, werden die Iolair, die noch auf seiner Seite stehen, sich gegen dich erheben. Dann wirst du dich mit einem Bürgerkrieg herumschlagen müssen.«


  »Den ich gewinnen würde«, sagte Rimmzahn.


  »Vielleicht, aber mit großen Verlusten. Wenn du wegen einer solchen Kleinigkeit Hunderte in den Tod rennen lassen willst, bitte sehr. Mir ist das egal.«


  Rimmzahn wirkte nachdenklich, Bricius schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich für mich opferst.«


  »Wer sagt etwas von Opfern?« Cedric versuchte, Arroganz und Selbstsicherheit in seine Worte zu legen, obwohl seine Hände schweißnass waren. Er spielte mit seinem Leben, das wusste er. »Rimmzahn wird mich nicht töten.«


  »Werde ich nicht? Du hast doch selbst gesagt, dass dein Einfluss hier gering ist. Niemand wird wegen deines Todes einen Krieg anzetteln.«


  Cedric sah Rimmzahn an. »Das ist richtig, aber du vergisst etwas. Es gibt nach wie vor einen Sucher unter uns, der sich nicht offenbart hat. Was, glaubst du, wird der tun, wenn ich vor seinen Augen hingerichtet werde? Wir Elfen sind ein nachtragendes Volk, Norbert. Deine ganze Kopfkrankenarmee da draußen könnte dich vor der Rache des letzten Suchers nicht bewahren. Das schwöre ich dir.«


  Es war ein gewagter Plan, der darauf basierte, dass Rimmzahn trotz seiner Verbindung zum Schattenlord stets als Erstes an sich selbst dachte. Seit dem Absturz hatte er wiederholt bewiesen, dass ihm kein Prinzip zu heilig und kein Mensch wichtig genug war, um sein Eigeninteresse zurückzustellen.


  Ich verwette mein Leben darauf, dass sich daran nichts geändert hat, dachte Cedric. Sein Mund wurde trocken, als Rimmzahn sich wortlos umdrehte, die Tür öffnete und die Hütte verließ. Draußen verstummte der Gesang.


  »Was fällt dir ein, mich so zu entehren?«, sagte Bricius plötzlich. »Ich bin ein Iolair und ein Krieger. Ich verstecke mich nicht hinter anderen!«


  Dumpfer Schmerz setzte hinter Cedrics Schläfen ein. Er schloss einen Moment lang die Augen, um sich zu sammeln. »Ich versuche nur, uns beiden das Leben zu retten, damit wir diesem Dreckskerl ein anderes Mal in die Weichteile treten können. Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen.«


  »Dann hättest du mich reden lassen sollen. Ich ...«


  Die Tür wurde geöffnet. Cedric zuckte unwillkürlich zusammen, doch ihm stürmten keine Wachen mit Schwertern entgegen. Stattdessen machte Frans einen Schritt in die Hütte.


  »Du kannst gehen«, sagte er zu Bricius. Er klang enttäuscht. »Der Prophet hat in seiner Weisheit entschieden, Gnade walten zu lassen. Gepriesen sei der Schattenlord.«


  Sein Blick glitt zu Cedric, der trotzig den Kopf hob. »Und deine Leute haben den umgestürzten Baum immer noch nicht zerkleinert. Kümmere dich darum, bevor ich es tue.«


  »Was?« Cedric konnte kaum glauben, was er da hörte.


  Frans deute mit dem Kinn auf den Platz. »Du hast mich schon verstanden. Raus jetzt!«


  Benommen trat Cedric ins Licht der Mittagssonne. Einige Gläubige spuckten vor ihm aus, aber er beachtete sie nicht. Seine Gedanken drehten sich nur um Rimmzahns unverständliche Entscheidung.


  »Er hat von Anfang an gewusst, dass er keinen von uns bestrafen würde«, sagte Bricius neben ihm leise. »Das war nur ein Spiel.«


  Cedric nickte. Das war die einzige Erklärung, die Sinn ergab. »Aber zu welchem Zweck?«


  »Das weiß ich auch nicht. Er braucht uns für etwas, nur so viel ist klar.«


  Schweigend gingen sie weiter. Cedric bemerkte, dass Rimmzahn nicht einmal ihre Wachen verstärkt hatte. Alles war so wie vor dem Zwischenfall.


  »Ich wünschte, er hätte mich bestraft«, sagte er.


  Bricius lächelte, aber es lag kein Humor darin. »Ich auch.«


  


  »Du bist ein Verräter?« Duibhin zischte die Worte wie jedes Mal, wenn er wütend war. Das maskenhafte Echsengesicht ließ keine Mimik zu und zwang ihn, alle Gefühle in seine Stimme zu legen – oder in seine Fäuste. Duibhin neigte zum Jähzorn, das wusste sogar Marcas.


  Er ließ sich im Fluss treiben. Nach dem Tümpel in der Höhle kam ihm das Wasser so rein und süß vor, dass er es nie wieder verlassen wollte. Es bedeckte seine Haut und verzerrte die Stimmen seiner Freunde, die sich am Ufer stritten. Duibhin war der Wortführer, Ciar, der Junge mit der schieferschwarzen, harten Haut, nickte zwar bei jedem seiner Worte, aber Marcas spürte, dass er den Streit nicht ernst nahm. Er wartete nur ab, bis die anderen fertig waren, damit er wieder mit ihnen angeln konnte. Duibhin nannte Ciar manchmal dumm, vielleicht war er das auch. Marcas war sich nie sicher, wie man Dumme und Kluge voneinander unterschied. Jeder sagte etwas anderes, wenn er danach fragte.


  Peddyr stand mit gesenktem Kopf vor Duibhin. Er sagte nichts zu seiner Verteidigung. Weder er noch die anderen beiden beachteten Marcas. Obwohl Peddyr seinetwegen zum Verräter geworden war, schien seine Meinung für sie keine Rolle zu spielen. Das war ihm recht. Er war zu erschöpft, um sich an dem Streit zu beteiligen. Wahrscheinlich hätte er sowieso das Falsche gesagt.


  Ich bin sogar unter den Ausgestoßenen ein Ausgestoßener, dachte er. Sie mögen mich, aber sie verstehen mich nicht, und mir geht es genauso.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Ciar. »Sollen wir Bricius Bescheid sagen?«


  »Nein!« Peddyr stieß das Wort hervor. »Er wird mich umbringen, wenn er davon erfährt.«


  »Uns alle.« Duibhin trat in den Ufersand. »Verstehst du überhaupt, was du kaputt gemacht hast, Peddyr? Zum ersten Mal waren wir wichtig. Es ist mir egal, ob Bricius uns nur ausgenutzt hat, wie dieser Maurice gesagt hat. Er hat uns eine Aufgabe gegeben. Wir hätten dem ganzen verdammten Dorf beweisen können, dass wir kein Fluch für unsere Familien sind. Mein Vater wäre stolz auf mich gewesen. Und meine Mutter ...« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Was soll's ... das ist vorbei.«


  Ciar kratzte sich. Es klang, als würde man Holz schnitzen. »Also sagen wir Bricius nichts?«


  »Nein.«


  Peddyr wirkte erleichtert. »Gute Idee. Wir machen einfach weiter wie bisher und tun so, als sei die ganze Sache nie passiert.«


  »Bist du verrückt?« Duibhin stieß Peddyr mit beiden Händen zurück. Der Vogeljunge taumelte und wäre beinahe gestürzt. »Damit würden wir den Widerstand gefährden. Maurice weiß jetzt, dass er uns erpressen kann. Heute hat er Marcas entführt, wer weiß, was er als Nächstes versucht.«


  »Ich würde mich nicht entführen lassen«, sagte Ciar.


  Duibhin ignorierte ihn. »Wenn wir dem Widerstand helfen wollen, dürfen wir nichts mehr tun und nichts mehr erfahren. Je weniger wir wissen, desto besser.« Er sah die anderen beiden an. »Wir werden keine Botengänge mehr annehmen. Geht Bricius und Cedric aus dem Weg, wann ihr könnt, und wenn euch einer von beiden anspricht, sagt ihr, das alles sei euch zu gefährlich geworden.«


  Peddyr nickte. Ciar hörte auf, sich zu kratzen. »Ich will aber nicht wie ein Feigling klingen.«


  »Besser ein Feigling als ein Verräter. Feiglinge werden verhöhnt, aber Verräter landen mit durchschnittener Kehle in einem Graben.«


  Marcas schwamm so nahe ans Ufer, dass seine Tentakel den weichen Sand berührten. Nach Duibhins letztem Satz schwiegen seine Freunde. Ciar wirkte enttäuscht, Peddyr stand mit zusammengekniffenen Lippen da und betrachtete seine Klauen. Marcas hatte ihn noch nie so bedrückt erlebt.


  Er zwang seine Gedanken zur Ordnung und formulierte mühsam einen Satz mit ihnen. Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast.


  Peddyr zuckte zusammen, dann drehte er kaum merklich den Kopf und sah Marcas an. Danke, schien sein Blick zu sagen.


  Marcas stieß sich vom Ufersand ab und schwamm zur Mitte des Flusses. Nach dem langen Marsch schmerzte sein ganzer Körper, aber die Strömung würde ihn seinem Ziel entgegentragen. Entspannt ließ er sich treiben.


  »Wo willst du denn hin?«, rief Peddyr ihm vom Ufer zu. Auch die anderen sahen nun in seine Richtung.


  Zu den Kindern, antwortete Marcas in seinem Geist. Ich will wissen, was sie mit den Kindern machen.


  »Warte! Das ist zu gefährlich. Marcas, bleib hier!«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Duibhin.


  Marcas tauchte unter. Das Wasser schlug über ihm zusammen, die Rufe verstummten.


  8.


  Am scharlachroten Stumpf


  


  Naburos Herz hämmerte. Er drängte Angst und Verzweiflung zurück, atmete tief ein und entspannte sich mit dem Ausatmen in der Umklammerung der Grasspinne, soweit es ihm möglich war. Sein Rücken schrammte über Steine, der Kopf stieß an einen Ast. Er ignorierte den Schmerz und stellte sich vor, wie er unter den Kirschbäumen Bóyas saß, die Beine gekreuzt, während weiße Blüten um ihn herum zur Erde segelten. Angespannt sammelte er seine Gedanken.


  Mein Schwert fuhr durch das Untier hindurch. Es kann sich unsichtbar machen, und es sendet grünes Feuer. Meine Zauber prallen an ihm ab. Was kann ich tun?


  Das Bild Spyridons zuckte in ihm auf, doch Naburo schob es beiseite. Spyridon war fort, er konnte nicht eingreifen. Wenn Naburo eine Lösung finden wollte, wie er dieser Bestie beikam, musste er sich konzentrieren. Er sammelte seine Energie und schickte sie hinaus in die Richtung des vielbeinigen Ungeheuers. Stück für Stück erfühlte er das Wesen aus Gras und Hass, das ihn verschleppte. Je tiefer seine hellseherische Fähigkeit in den Gegner eindrang, desto besser verstand er ihn.


  Erkenntnisfetzen tanzten wie ein Kaleidoskop in seinem Verstand. Mühsam setzte er sie zusammen. Sie wurden zu Regen, Flammen und Schnee.


  Das Wesen stammt aus einem Feuerreich wie ich. Aber es verabscheut das Wasser. Naburo öffnete die Augen, wob blitzschnell einen neuen Zauber und warf ihn über die Spinne. Es war ein Netz aus feinen Wassertropfen, dunkelblau und von starker Magie durchtränkt.


  Die Spinne stieß ein helles Kreischen aus, stellte sich auf drei der zehn Beine und ließ ihn los. Blitzschnell durchtrennte Naburo die Fesseln aus Gras, die seine Füße hielten. Er sprang auf und sah sich seiner Feindin zum ersten Mal auf beiden Beinen gegenüber. Er spürte den Willen zur Vernichtung in ihr. Sie wollte ihn töten. Nicht nur, um ihn zu fressen, sondern um ihn auszulöschen. Ihre Empfindungen legten sich wie ein schwarzes Tuch über Naburo und drückten auf seine Brust, sodass ihm das Atmen schwerfiel.


  »Dir geht es bloß um Hass und Rache, was?«, brachte er hervor. »Aber sind das deine eigenen Gefühle?«


  Er sah sich aus den Augenwinkeln um. Sie standen auf einer Hügelkuppe, ein gutes Stück entfernt von der Stelle, an der die Spinne ihn gepackt hatte. Außer einem scharlachroten Baumstumpf gab es keine Erhöhung in einem Meer aus bunt gesprenkeltem Grün. Von Spyridon war weit und breit nichts zu sehen. Trotzdem spürte Naburo, dass sie nicht allein waren. Etwas anderes befand sich an diesem Ort.


  Der Leib der Spinne zog sich zusammen. Sie duckte sich zu einem neuen Angriff.


  Naburo hob die Hand. »Lass das! Auch wenn ich das Feuer liebe, schicke ich dir Wasser, bis du ertrinkst!« In seiner Hand glitzerte es feucht.


  Ihr Kreischen wurde lauter. Blind vor Zorn warf sie sich auf ihn. Erneut schickte er das Wasser, während er ihr zugleich auswich. Der Zauber zerrte an seinen Kräften.


  Die Grasspinne wand sich in dunkelblauen Tropfen. Ihre zehn Beine standen in verschiedenen Winkeln ab, nur sechs davon berührten den Boden. Der Körper verdichtete sich, erhärtete unter dem Nass. Die einzelnen Grashalme verschmolzen wie glasierter Sand. Naburo war sicher, sie nun verletzen und sogar töten zu können. Ihre magische Ausstrahlung ließ nach.


  Langsam hob er das verbliebene Schwert. Er zögerte. Sie war hässlich – abgrundtief hässlich – und unschuldig. Ihr Körper war eine Hülle, benutzt von einer fremden Präsenz. Und Naburo wusste, wo sich diese Präsenz befand. Er wirbelte das Schwert herum, bohrte die Spitze in den scharlachroten Baumstumpf, aus dem grüne Flüssigkeit emporspritzte. Ein Kreischen schwoll an, das die Grasspinne alle Beine von sich strecken ließ. Sie wand sich in Agonie auf dem grasigen Boden.


  Naburo ertrug den schrillen Ton mit Fassung. »Gefällt dir nicht, du Pilzelf, was?«, fragte er das Wesen, das hinter diesem Angriff steckte. »Damit kannst du nicht umgehen. Stahl kommt von Eisen.«


  Der halb versteinerte Pilzelf im Baumstamm gab keine Antwort.


  »Warum lachst du nicht? Das war mein bester Scherz. Natürlich ist die Klinge nicht aus Eisen, sie ist ma...«


  »Widerwärtiger Feuerteufel!« keifte der Pilzelf. »Wirfst Wasser auf mein armes Geschöpf! Stichst in meinen Leib! Verflucht seist du!«


  Naburo drehte unbarmherzig das Schwert, um die Wunde zu vergrößern. »Wer ist hier ein widerwärtiger, alter Giftpilz? Wie lange hockst du schon da, wirst zu Stein und greifst Reisende an? Du bist ein Elend! Benutzt unschuldige Tiere wie diese arme Kreatur.« Er sah zu der zuckenden Spinne. »Lass von ihr ab!«


  »Nein!« Grünes Leuchten stieg auf. »Sie gehört mir!«


  Die Grasspinne sprang auf die Beine. Sie zischte drohend.


  Naburo riss am Schwertgriff, aber es gelang ihm nicht, die gebogene Klinge aus dem Pilzelfen zu ziehen. Der Elf klammerte sich im Sterben an die Waffe und hielt sie in seinem Leib fest.


  Mit einem Fluch ließ Naburo los und zog seinen Dolch. Obwohl er sich mit einer Geschwindigkeit bewegte, die seinen Arm fast vor den eigenen Augen verschwimmen ließ, war es beinahe zu spät. Die Angreiferin warf sich ihm mit dem Kopf voraus entgegen.


  Naburo wich zur Seite aus, doch die Spinne drehte sich in der Bewegung und bekam ihn mit der Klaue eines Beins zu fassen. Sie verkrallte sich in seiner Kleidung. Ehe Naburos Dolch hinabfuhr und ihren Kopf seitlich in zwei Teile spaltete, biss sie zu.


  Die Spinne knickte ein. Ihr Körper sackte in sich zusammen. Aber ihr Gift jagte mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit durch Naburos Blut.


  Der Pilzelf hörte zu kreischen auf und lachte gehässig. »Stirb, dummer, langer Elf! Verreck an ihrem Gift! Nichts kann dich noch retten!«


  Naburo sah an sich hinab. Der vordere Teil des Spinnenkopfes hing an seiner Brust. Die spitzen Zähne hatten sich durch Kleidung und Rüstung gebohrt. Sie waren der magischste Teil der Spinne; selbst im Tod ließen sie nicht von ihm ab. Langsam zog Naburo an dem Gebiss, bis der Kiefer sich löste und die eine Hälfte des Spinnenkopfes mitsamt ihren vier starren Augen zum Rest auf den Boden fiel.


  Schwindel breitete sich in ihm aus. Er spürte ein Brennen wie von Säure, das sich mit seinem Blut durch die Adern bewegte. Stöhnend griff er an die Wunde.


  »Tut es weh?«, höhnte der Pilzelf. Noch immer glühte er in grellem grünlichem Licht.


  Naburo drehte sich um. Er sah den scharlachroten Baumstumpf doppelt. »Nicht so sehr wie das«, flüsterte er und streckte die Hand aus.


  Rote Stichflammen jagten aus dem Stumpf und verbrannten den Pilzelfen. Er schrie überrascht auf, wurde immer leiser und verstummte, während der Stumpf sich in schwarze Asche verwandelte.


  Naburo stolperte ein paar Schritte von dem Aschehaufen und der toten Spinne fort. Er hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Sein Blick wanderte über die Senke, hin zum nächsten Berg. In den dichten Schleiern ließ sich nichts erkennen. Weit und breit war kein anderes Lebewesen zu sehen. Gespenstische Stille lag über dem Land.


  »Spyridon«, flüsterte er. »Wo bist du?«


  Dann sank er auf die Knie und fiel zur Seite.


  9.


  Der Verräter


  


  Gegen Abend wurde es kühl. Peddyr saß am Ufer und sah auf den Fluss hinaus, die Arme um seine Brust geschlungen, um sich warm zu halten. Sein Magen knurrte, die Beeren und Früchte, die er gesammelt hatte, hielten nicht lange vor. Wäre Marcas da gewesen, hätten sie zusammen Fische gefangen, aber er war allein. Duibhin und Ciar waren zu ihren Hütten gegangen, und Marcas blieb verschwunden. Er machte sich Sorgen um ihn.


  Peddyr seufzte leise. Ein Teil von ihm wollte, dass er aufstand und Feuerholz sammelte, ein anderer wies ihn an, sitzen zu bleiben und zu leiden. Den Fehler, den er begangen hatte, würde er dadurch nicht ungeschehen machen, aber hungrig zu sein und zu frieren erschien ihm wie eine angemessene, wenn auch selbst auferlegte Strafe.


  Marcas war noch nicht einmal in Gefahr, dachte er. Ich habe mich wie ein Narr übertölpeln lassen.


  Dass er das nicht hatte wissen können, tröstete ihn nur wenig, selbst Marcas' ehrliche Dankbarkeit half nicht. Seit Stunden ging er die Begegnung mit Maurice in seinen Gedanken durch und fragte sich, was er hätte anders machen können. In einer Version lachte er den Menschen einfach aus und ließ ihn stehen, in einer anderen sprang er ihm auf die Brust und grub die Krallen in sein Herz. Doch am Ende kehrten seine Gedanken zu dem zurück, was wirklich geschehen war.


  Peddyr rutschte ein Stück zurück, lehnte sich an einen Felsen und schloss die Augen. Die Sonne hatte den Stein den ganzen Tag lang angewärmt. Sich an ihn zu lehnen fühlte sich besser an, als Peddyr recht war, aber er blieb sitzen und lauschte dem Plätschern des Wassers.


  Als er die Augen öffnete, glitzerte Sonnenlicht auf dem Fluss. Peddyr blinzelte überrascht, dann stand er auf. Er fühlte sich steif, seine Hände waren so kalt, dass er sie erst einmal unter die Achselhöhlen schob.


  »Marcas?«, rief er dann.


  Nur das Rauschen des Flusses antwortete ihm. Peddyr trat in die warme Morgensonne und wartete. Zweimal rief er noch nach seinem Freund, dann wandte er sich ab. Das Magenknurren, das ihn in den Schlaf begleitet hatte, kehrte lauter und unangenehmer zurück.


  Ich muss etwas essen. Speichel sammelte sich in seinem Mund, als er an die Rumbols seiner Mutter dachte. Die würde sie jetzt wohl für die Gläubigen zubereiten und nicht mehr für ihn, ihren verfluchten, undankbaren Sohn. Zu Duibhin oder Ciar zu gehen, wagte er nicht. Er wusste nicht einmal mehr, ob sie noch seine Freunde waren.


  Es kam ihm so vor, als stünde er in einem dunklen Gang, dessen Türen er selbst zugeschlagen hatte.


  Er schüttelte den Gedanken ab und verließ das Ufer. Der Weg, der an der Siedlung der Menschen vorbeiführte, endete am Höhlenlabyrinth. Dort befand sich der Gemeinschaftssaal, in dem vor allem Flüchtlinge, die nicht einmal ihr Kochgeschirr hatten retten können, aßen. Peddyr bezweifelte, dass sie ihr Essen mit ihm teilen würden, schließlich hielten sie ihn für unrein, aber vielleicht fand er ein paar Reste, bevor sie ihn verjagten.


  Das Klirren von Waffen riss ihn aus seinen Gedanken. Die Siedlung mit ihrem großen Platz, den die Hütten einrahmten, lag links von ihm. Er hatte sie eigentlich umgehen wollen, doch nun wurde er neugierig.


  Und er war nicht der Einzige, das bemerkte er, als er im Schatten einer Hütte stehen blieb und einen vorsichtigen Blick auf den Platz warf. Trotz der frühen Stunde hatten sich zahlreiche Menschen und Elfen dort versammelt. Die meisten waren Zuschauer wie er. Sie bildeten einen Kreis um mehrere bewaffnete Gruppen, die den Umgang mit Schwert und Schild übten. Peddyr schätzte, dass es weit über einhundert waren. Erschrocken bemerkte er, dass jede Gruppe von Iolair ausgebildet wurde. Auch unter den Zuschauern waren einige Krieger.


  Bricius laufen die Leute weg, dachte er.


  Die Iolair bellten Befehle, die Gläubigen befolgten sie mit einer Präzision, die Peddyr daran zweifeln ließ, dass sie zum ersten Mal übten. Sie mussten sich zuvor bereits heimlich getroffen haben. Was er auf dem Platz vor sich sah, war eine Vorführung, keine Ausbildung.


  Als er Cedric entdeckte, glitt er unwillkürlich tiefer in die Schatten. Der Sucher lehnte mit der Schulter an einer Hüttenwand und schüttelte ab und zu den Kopf. Er wirkte fast schon angewidert. Peddyr spürte einen Stich im Magen, als er an seinen Verrat dachte. Cedrics Blick hätte auch ihm gelten können.


  Ein Raunen ging durch die Menge. An den Köpfen der Zuschauer vorbei sah er, dass Rimmzahn seine Hütte verlassen hatte und in die Morgensonne blinzelte. Der Schattenelf war so durchscheinend, dass Peddyr glaubte, er müsse sich wie Frühnebel im ersten Tageslicht auflösen. Doch das geschah nicht. Er und Rimmzahn betraten den Platz.


  Stoff raschelte, als die Menge auf die Knie sank. Peddyr machte die Bewegung mit, um nicht aufzufallen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Cedric zwischen den Hütten verschwand.


  »Gelobt sei der Schattenlord an diesem sonnigen Tag«, sagte Rimmzahn.


  »Gelobt sei unser Herr«, antwortete die Menge.


  »Erhebt euch!« Rimmzahn wartete, bis alle standen, dann wandte er sich den Waffenträgern zu. »Wie schreitet die Ausbildung voran?«


  Einer der Iolair hob den Kopf, aber ein kleiner, leicht übergewichtiger Mann, der Kopftuch und Armbinde trug, kam ihm zuvor. »Der Schattenlord führt die Hand unserer Krieger, Prophet. Niemand kann sie aufhalten.«


  Rimmzahn nickte. »Das ist gut, Frans, denn wir werden sie bald benötigen. Wie ihr alle wisst, sind uns nicht alle hier in Cuan Bé wohlgesinnt. Manche fürchten sich vor der neuen Welt, in die der Schattenlord uns führen wird, andere neiden uns unseren festen Glauben.«


  Peddyr hörte zustimmendes Gemurmel aus den Reihen der Zuschauer.


  »Diesen Widerstand«, fuhr Rimmzahn fort, »müssen wir an der Wurzel packen, bevor er zu einem Unkraut heranwächst, das uns alle erstickt.« Er wartete einen Moment, als wolle er sicherstellen, dass jeder auf dem Platz das Bild verstanden hatte. »Aus diesem Grund werden sich ab sofort drei Dinge ändern. Erstens: Unsere Krieger werden unter Leitung ihrer Iolair-Ausbilder durch den Krater patrouillieren und nach radikalen Ungläubigen suchen. Ich weiß aus guter Quelle, dass es sie gibt und dass sie Anschläge auf uns erwägen.«


  Rimmzahn drehte den Kopf und nickte jemandem zu, der ein Stück entfernt von ihm zwischen den Zuschauern stand. Peddyr presste die Lippen aufeinander, als er sah, dass es Maurice war.


  Ich bin die Quelle, dachte er. Die Scham, die er bei diesem Gedanken fühlte, trieb ihm die Tränen in die Augen.


  »Zweitens: Mir ist zu Ohren gekommen, dass diejenigen, die sich im Kampf für unseren Glauben besonders hervorgetan haben und dafür mit einem weißen Kopftuch belohnt worden sind, von manchen verhöhnt werden. Damit ist Schluss. Ihr offizieller Name lautet Glaubensheer. Wenn ihr von ihnen sprecht, als Glaubenskrieger. Ungläubige, die abwertende Bezeichnungen verwenden, werden bestraft.«


  Frans streckte das Kinn vor, so als wolle er alle herausfordern, die ihn je beleidigt hatten, doch die Zuschauer wirkten zum ersten Mal zwiegespalten. Nicht allen schien die neue Regelung zu gefallen.


  Rimmzahn entging das nicht. »Denkt daran, dass der Schattenlord ebenso durch sie spricht wie durch mich. Wer sie beleidigt, beleidigt auch ihn. Wollt ihr den Ungläubigen diesen Frevel erlauben?«


  »Nein!«, rief die Menge im Chor.


  »Das hätte mich auch gewundert.« Rimmzahn machte erneut eine Pause. Peddyr ahnte, dass das, was nun folgen würde, das Herzstück seiner kleinen Rede war. Er sah sich noch einmal nach Cedric um, konnte jedoch weder ihn noch einen der anderen Sucher finden. Wahrscheinlich hörten sie Rimmzahn aus einer der Hütten zu.


  »Drittens möchte ich mich bei all den Bauern, Knechten und Handwerkern bedanken, die von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang so hart für uns arbeiten. Der Schattenlord wird eure Mühen nicht vergessen.«


  Er klatschte, nach einem Moment fiel die Menge in den Applaus ein. Manche Elfen klatschten ungeschickt, weil ihnen die Geste nicht vertraut war, aber ebenso wie Peddyr errieten sie ihre Bedeutung. Als Rimmzahn die Hände sinken ließ, endete der Applaus so plötzlich, als habe man ihn abgeschnitten. Nur ein älterer Elf, der Kleidung nach ein Bauer, klatschte weiter. In seiner Begeisterung bemerkte er erst, dass er der Einzige war, als sein Nachbar ihm den Ellenbogen in die Rippen stieß. Der Bauer hielt erschrocken inne und errötete.


  Peddyr fand das komisch, aber niemand lachte.


  »Mir ist jedoch zu Ohren gekommen«, sagte Rimmzahn, »dass manche diese ehrliche Arbeit zu ihrem eigenen Vorteil nutzen. Ungläubige schlagen sich im Gemeinschaftsraum die Bäuche mit unserer Ernte voll. Manche verkaufen sie sogar auf dem Markt.«


  Die Empörung der Menge war deutlich zu spüren.


  »Bis jetzt habe ich das durchgehen lassen, aber nicht länger.«


  »Richtig so!«, rief der Bauer, der seinen Fehler wohl wiedergutmachen wollte.


  Rimmzahn lächelte. »Damit dies gelingt, bin ich auf eure Unterstützung angewiesen. Ihr werdet die Früchte eurer Arbeit ab sofort in bewachte Lagerräume hinten im Höhlenlabyrinth bringen. Das schließt Nahrung ein, aber auch Feuerholz, hergestellte Werkzeuge und Waffen, alles, was wir zum Leben brauchen.«


  Er schien die Einwände bereits zu ahnen, denn er hob die Hand, bevor jemand etwas sagen konnte. »Niemand, egal, ob gläubig oder ungläubig, wird hungern. Wir werden alle zusammen zweimal am Tag beten und anschließend essen. Wer Feuerholz oder Werkzeug benötigt, muss nur fragen. Wenn sein Anspruch gerechtfertigt ist, wird er es bekommen.«


  »Was ist mit den Garküchen auf dem Markt?«, rief eine Zuschauerin. »Werden die noch ihre Zutaten bekommen?«


  Rimmzahn neigte den Kopf. »Was ist wichtiger: dass die Armee, die dich vor ungläubigen Banditen beschützt, mit vollem Bauch kämpfen kann oder dass jemand, dessen religiöse Gesinnung du vielleicht nicht einmal kennst, dir ein Gericht serviert, in dem alles Mögliche sein könnte?«


  Die Frau öffnete den Mund, aber der Mann, der neben ihr stand, legte ihr warnend eine Hand auf den Arm. Sie schloss den Mund wieder.


  »Frans und die anderen Glaubenskrieger werden dafür sorgen, dass nur Gläubige sich an den Kochstellen bedienen. Wenn ihr hier esst, seid ihr sicher.«


  Die meisten Zuschauer nickten, nur einige verzogen das Gesicht. Sie schwiegen jedoch ebenso wie die Frau.


  Rimmzahn nickte Frans zu, der daraufhin aufstand und einen lauten Pfiff ausstieß. Karren, die zuvor hinter Bäumen verborgen gewesen waren, wurden nun von Männern auf den Platz gezogen. Frisch gebackene Brote und in Tuch eingeschlagene Käseräder stapelten sich darauf. Peddyrs Magen knurrte so laut, dass sich jemand vor ihm umdrehte, aber er stand so tief in den Schatten, dass er unentdeckt blieb.


  »Esst!«, rief Rimmzahn. »Gelobt sei der Schattenlord!«


  »Gelobt sei unser Herr!«, gab die Menge zurück. Einige johlten, als Bierfässer auf den Platz gerollt wurden. Musikanten tauchten plötzlich zwischen den Kopftuch ..., Glaubenskriegern, korrigierte sich Peddyr, auf und musizierten. Menschen und Elfen drängten sich um die Karren. Peddyr spielte kurz mit dem Gedanken, sich ihnen anzuschließen, verwarf ihn jedoch wieder. Man würde ihn fortjagen, denn niemand wollte, dass er Essen berührte und seinen Fluch vielleicht weitergab.


  »Hast du keinen Hunger?«


  Peddyr zuckte zusammen. Sein Mund wurde schlagartig trocken, und Hunger verwandelte sich in Übelkeit. Noch bevor er sich umdrehte, wusste er, dass Cedric hinter ihm stand.


  »Nein«, sagte er rasch. »Ich bin satt.«


  Cedric hob die Augenbrauen. »Wirklich? Ich könnte schwören, dass ich deinen Magen knurren gehört habe.«


  »Kann nicht sein.« Peddyr schluckte trocken. Er wollte die Unterhaltung abbrechen, wusste aber nicht, wie.


  »Ich weiß, dass du bei deinesgleichen nicht sonderlich beliebt bist«, sagte Cedric, der seine Reaktion misszuverstehen schien. »Bleib ruhig hier, ich hole dir was zu essen. Und dann unterhalten wir uns über einen bestimmten Mann.«


  »Welchen Mann?« Peddyr spürte seinen Herzschlag in der Kehle.


  Cedric zeigte an ihm vorbei auf die Menge. »Siehst du den unsympathisch aussehenden Kerl mit den schwarzen Haaren dahinten? Sein Name ist Maurice.«


  Peddyr zwang sich dazu, in die gleiche Richtung wie der Sucher zu blicken. Er verstand dessen Worte kaum, denn in seinem Geist kreiste nur ein Satz: Er weiß es. Er weiß es. Er weiß es.


  »Dieser Maurice sollte ein Ausgestoßener sein, aber rate mal, wer heute in Rimmzahns Hütte rumhing, als wäre nie etwas passiert?« Cedric wartete die Antwort nicht ab. »Ganz genau. Ich möchte wissen, was dahintersteckt, und dabei kannst du mir helfen.«


  Peddyr öffnete den Mund, kam aber nicht dazu, etwas zu sagen.


  »Ich erkläre dir alles nach dem Frühstück. Warte hier, bin gleich wieder da.«


  Cedric bahnte sich einen Weg durch die Menge. Peddyr stieß den Atem aus, den er, ohne es zu bemerken, angehalten hatte. Sein Geheimnis schien doch nicht aufgeflogen zu sein, aber er war so nervös, dass er es wahrscheinlich selbst verraten würde, wenn er sich noch länger mit Cedric unterhielt. Er wollte sich umdrehen und weglaufen, aber der Hunger hielt ihn davon ab.


  Was soll ich jetzt nur machen?, fragte er sich, als Cedric mit zwei Broten und einem halben Käse unter dem Arm zurückkam. Er bekam kaum noch Luft, so schnell schlug sein Herz.


  »Wir sollten Vorräte anlegen, bevor die Putzkolonne des Schattenlords anfängt, das Essen zu rationieren.« Cedric reichte ihm ein Brot und brach den Käse auseinander. »Hier. Wenn du gegessen hast, erkläre ich dir deine Aufgabe. Maurice ...« Er unterbrach sich. Sein Blick glitt über Peddyrs Gesicht. »Ist alles in Ordnung? Du siehst blass aus.«


  »Ich ... ich will nicht mehr helfen. Das ist falsch und ... gefährlich und ... Lass mich in Ruhe!« Er riss Cedric den Käse aus der Hand. »Lang lebe der Schattenlord!«


  Dann drehte Peddyr sich um und rannte los. Erst als er tief im Wald atemlos stehen blieb, wurde ihm klar, was er gesagt hatte. Jetzt halten sie mich endgültig für einen Verräter.


  


  »Er hat was gesagt?«, fragte Simon.


  Cedric legte Brot und Käse auf den Tisch. »Lang lebe der Schattenlord! Und dann ist er abgehauen.«


  »Glaubst du, dass er zu den Gläubigen übergelaufen ist?«, fragte Emma, während Reggie einige Stühle und Hocker heranzog.


  »Ganz ehrlich?« Cedric griff nach einem Messer und zerteilte den Käse in vier gleich große Stücke. »Nein. Aber irgendwas stimmt nicht mit ihm. Ihr hättet ihn sehen sollen. Er war so nervös, dass er kaum ein Wort herausbrachte.«


  Simon riss ein Stück Brot ab. Seine Wut schien sich gelegt zu haben; er wirkte so ruhig und gelassen wie zuvor. »Vielleicht hat er einfach nur Angst. Nach dem, was gestern geschehen ist, könnte ich ihm das nicht verdenken.«


  Sie setzten sich an den Tisch und aßen. Cedric hatte um das Treffen in Emmas und Reggies Hütte gebeten. Ihm war klar, dass irgendein übereifriger Schattenlordjünger schon auf dem Weg zu Frans oder sogar Rimmzahn war, um ihm davon zu erzählen, aber das störte ihn nicht. Sie hatten sich versammelt, um gemeinsam zu essen. Das war nicht verboten. Noch nicht, dachte er.


  »Trotzdem müssen wir etwas unternehmen«, sagte er mit vollem Mund. »Die Jungs wissen eine ganze Menge. Wenn sie überlaufen ...«


  Simon lachte, aber es klang verbittert. »Was genau wissen sie denn? Dass Bricius und wir die Gläubigen beobachten und uns ab und zu treffen? Das kann sich Rimmzahn denken. Um uns gefährlich zu werden, müsste es etwas geben, was sie verraten können, aber da wir außer Reden nichts tun, sehe ich keine Gefahr.«


  Die Ungeduld in seiner Stimme war unüberhörbar. Seine Wut hatte sich nicht gelegt, er unterdrückte sie nur.


  »Umso besser«, sagte Reggie. Er legte seine Hand auf Emmas Arm. »Ich habe meine Freundin in gewisser Weise gerade erst kennengelernt, und ich würde sie ungern verlieren, nur weil ihr glaubt, etwas tun zu müssen, ohne sicher zu sein, dass es funktioniert.«


  Emma drückte seine Hand und nickte. »Der Angriff auf den Schattenlord war nicht gerade eine unserer Sternstunden.«


  »Das kann man wohl sagen.« Cedric schluckte den nussig schmeckenden Käse hinunter und griff nach dem Wasserkrug. Es überraschte ihn immer noch, wie gut Reggie damit umging, dass seine Freundin, die er für einen Menschen gehalten hatte, in Wirklichkeit eine Elfe war. Er schien sogar stolz darauf zu sein, als zeichne es ihn aus, dass sie sich für ihn entschieden hatte.


  Simon fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. »Zurück zum Thema«, sagte er. »Wir haben zwei Wendungen, die möglicherweise, aber nicht unbedingt miteinander in Verbindung stehen. Maurices Rückkehr in Rimmzahns inneren Kreis und Peddyrs merkwürdiges Verhalten. Ich schlage vor, dass wir beidem nachgehen. Einer von uns sollte Bricius informieren, damit er die Jungs nicht mehr einsetzt.«


  Emma nickte. »Das mache ich.«


  »Gut. Cedric, wenn du dich um Peddyr kümmerst, kann Reggie Maurice beobachten.«


  »Wirklich? Ihr lasst mich mitmachen?« Reggie grinste. »Das freut mich.«


  »Du bist unauffälliger als wir, und wenn Emma dir traut, haben wir keinen Grund, dir zu misstrauen.«


  Cedric runzelte die Stirn und sah Simon an. »Damit haben wir alle was zu tun, nur du nicht.«


  Simon erwiderte seinen Blick nicht. »Ich habe mein eigenes Projekt.«


  »Und was genau ...«


  Es klopfte. Cedric hielt inne. Einen Moment lang sagte niemand etwas, dann räusperte sich Emma.


  »Ja?«


  Die Tür wurde geöffnet, ein Schatten fiel lang in die Hütte.


  »Mir wurde zugetragen, dass die Sucher zwar die Gaben des Schattenlords angenommen, sich aber trotzdem zurückgezogen haben«, sagte Frans. Hinter ihm standen drei weitere Glaubenskrieger.


  Feiges Schwein, dachte Cedric.


  Simon hob die Schultern. »Wir wollten den Gläubigen nicht mit unserem Anblick den Appetit verderben.«


  »Der Schattenlord schließt niemanden aus, der reinen Geistes ist.« Frans betrat die Hütte, die anderen Glaubenskrieger schlossen sich ihm an. Es wurde eng. »Anscheinend habt ihr die Regeln nicht verstanden, deshalb wiederhole ich sie noch einmal. Alle essen gemeinsam oder gar nicht. Wofür entscheidet ihr euch?«


  Cedric wollte Simon nicht vorgreifen. Es hatte sich bei ihnen eingebürgert, dass sie solche Fragen ihm überließen. Er schien sich dessen bewusst zu sein, denn er ließ sich Zeit und betrachtete das Essen auf dem Tisch. Sie hatten Brot und Käse kaum angerührt.


  Schließlich sah er Frans an. »Sie können dann abräumen, James. Wir sind fertig.«


  Cedric grinste.


  10.


  Feuertränen


  


  »Ich muss umkehren, verflucht!« Spyridon spürte eine Träne, die aus seinem Augenwinkel lief. Er hörte Naburo hinter sich schreien. Aber er konnte sich nicht nach ihm umsehen. Sein Weg ging nach vorn.


  Er biss sich auf die Lippen, dachte an Yevgenji und die lange Geschichte, die sie verband. Würde es je Frieden zwischen ihnen geben, damit solche Dinge nicht mehr geschehen konnten?


  Der Nebel lichtete sich. Spyridon schenkte dem keine Beachtung. Am Anfang der Reise hatte er Cuan Bé vor sich gesehen, wenn er die Augen schloss. Nun sah er es auch mit geöffneten Lidern. Der Vulkan ragte vor ihm auf, obwohl er noch gar nicht in der Nähe war. Oder konnte man ihn nur nicht wahrnehmen wegen der Zauber, die ihn schützten?


  Naburo, flackerte der Name erneut auf. Und erlosch wie eine Kerzenflamme im Wind. Cuan Bé. Das zählte.


  Spyridon stapfte schnurgerade in ein Tal hinein. Er sah nicht auf, als er Geräusche hörte. Erst nachdem er die penetranten Stimmen und Töne nicht mehr ignorieren konnte, blinzelte er. Das Bild des Vulkans verschwand. Stattdessen sah er sich einem kleinen Heer gegenüber, dessen grüne, borkige Soldaten ihm auf Anhieb bekannt vorkamen. Er konzentrierte sich.


  Keine drei Schritte entfernt hockte Firkanz auf einem Adler, der groß wie ein Pferd war. Der Alte richtete sich wichtigtuerisch auf dem Rücken des Flugtiers auf. »Welch glücklicher Zufall, mein Freund. Wusste ich doch, dass wir einander wiedersehen werden.« Er drehte sich zu den anderen Grulims um. Insgesamt waren es über hundert, Männer wie Frauen. Jeder trug eine Waffe bei sich, und wenn es nur eine Mistgabel oder ein Knüppel war.


  Firkanz drehte sich zu seinen Leuten um. »Wir haben ihn. Das ist der, von dem ich euch erzählte. Er hat den Steingroll-Zauber gebrochen.«


  Wütendes Murmeln antwortete. Viele in der Menge hoben ihre Knüppel und Klingen. Ihre Blicke richteten sich feindselig auf Spyridon.


  Spyridon spürte einen leichten Kopfschmerz, der durch seine Schläfen zuckte. Er stand schon zu lange vor Firkanz. »Geht mir aus dem Weg!«


  Der Alte lachte gehässig. »Was willst du, Einzelner? Warum sollten wir weichen? Dein Elfenfreund ist nicht da, und wir sind viele.«


  »Viele Tote.«


  Nun lachten sie alle, als hätte er einen Witz gemacht. Spyridon aber scherzte nicht.


  Weich ihnen aus!, hörte er Yevgenji in seinen Gedanken rufen. Das war es, was sein Gefährte gesagt hätte, wäre er vor Ort gewesen, denn selbst die Leben dieser Grulims waren von Wert. Aber Yevgenji war nicht da.


  Spyridon zog sein Schwert. »Noch einmal, ihr zu kurz geratenen Beleidigungen meiner Augen: Ich muss da entlang. Verschwindet! Sofort!«


  Firkanz schüttelte sich vor Lachen. »Du hattest Glück beim Steingroll-Zauber, das ist alles. Aber nun endet ...« Weiter kam er nicht.


  Spyridon sprang hoch und trennte ihm den Kopf mit einem sauberen Schnitt von den Schultern, dass er von seinem kauernden Reittier stürzte. Der Adler stieß einen Schrei aus und wich zurück. Die kopflose Leiche von Firkanz rutschte von ihm herunter.


  Spyridon landete auf den Füßen. »Ich habe sofort gesagt.« Mit leerem Blick wandte er sich dem zweiten Grulim zu, der ihn mit offenem Mund angaffte. Es war der mit den zahllosen Amuletten, der die Steingroll-Larve gewirkt hatte. »Und ich meinte sofort.« Tief in sich spürte er, dass er falsch handelte. Grulims mochten anderen die Energie stehlen, wenn sie es konnten, und sie legten Fallen wie die, in die er selbst zusammen mit Naburo hineingeraten war, aber das gab ihm nicht das Recht, sie niederzumetzeln.


  Der Fluch wird stärker, je näher ich diesem verdammten Versteck komme.


  »Auf ihn!«, brüllte einer der Grulims. Die Menge setzte sich in Bewegung wie ein Wesen. Aber sie war langsam.


  Spyridon wich ihr aus, tötete zwei der Grulims im Rückzug und ärgerte sich dabei maßlos, nicht nach vorne zu kommen. Er schrie seinen Zorn hinaus, schleuderte einen Grulim gegen einen zweiten und nahm Anlauf. Dann rannte er, mit flammender Aura und kreisender Waffe.


  Er war der Bauer, der mit einer Sense durchs Gras ging. Doch statt Halmen fielen Grulims. Die Schreie der Verwundeten füllten das nebelige Land und hallten weit über die Ebene. Sie brachen sich an den Bergen, dass Spyridons Ohren schmerzten.


  Ein gutes Dutzend erschlug er, ehe sie die Flucht ergriffen. Er selbst hatte keinen einzigen Kratzer. Kurz flackerte Bedauern in ihm auf, dann setzte er seinen Weg fort. Den toten Grulims hinter sich schenkte er keinen Blick. Es ging nach vorn. Dort lag das Ziel. Was hinter ihm war, interessierte ihn nicht mehr.


  


  Naburo erwachte unter einem samtschwarzen Himmel. Er lag im Schnee. Über ihm blinkten die Sterne wie weit entfernte Schwertspitzen. Er konnte nicht mehr in Innistìr sein. Hatte er das Reich verlassen? Unmöglich.


  Ich halluziniere. Das Gift ...


  »Naburo«, flüsterte eine Stimme.


  Naburo sah auf und blickte in goldschimmernde Augen. »Kariyana ... Was machst du ...« Er verstummte. Brennende Stiche zuckten durch seinen Körper. Er berührte die Bissstelle auf seiner Brust und erkannte erst da, dass er nackt war.


  Kariyana streichelte durch sein offenes Haar. »Sie sind wie Seide, mein Liebster. So fein wie gesponnene Nacht.«


  Trotz der Schmerzen lächelte Naburo. »Sterbe ich?«


  »Nein.« Ihre Lippen senkten sich der Wunde entgegen; der rote Strich an der Unterlippe leuchtete auf.


  Naburo schloss die Augen und genoss das wohltuende Gefühl, das sich in ihm ausbreitete. Seine Schmerzen verschwanden.


  Kariyana legte sich zu ihm in den Schnee. Sie war nackt wie er. »Es ist lange her. Möchtest du, dass wir unsere Körper noch einmal teilen, ehe ich endgültig gehe?«


  Er schluckte. »Was, wenn ich es nicht möchte?« Es war Hanin gegenüber ungerecht. Auch wenn Elfen freizügig waren und sich oft nichts aus Treue machten, war es falsch. Wenn er Hanin wirklich in sein Leben holen wollte, musste er Kariyana gehen lassen. Sie zu lieben war das Gegenteil davon.


  Sie schmiegte sich an ihn, löste sich ein Stück und betrachtete auf die Unterarme gestützt sein Gesicht. »Dann ist es so. Ich weiß, dass dein Herz einer anderen gehört. Hanin.«


  »Bist du verletzt ihretwegen?«


  Sie sah ihn unverwandt an, mit diesem Blick aus flüssigem Gold. »Nein. Ich bin enttäuscht.«


  Naburo senkte den Kopf. »Ich ...«


  »Du hast zu lange gewartet«, unterbrach sie ihn. »Oni wa soto! Fuku wa uchi. Dämonen heraus! Glück herein. Das war es, was ich zu dir sagte, als wir einander das letzte Mal sahen. Du erinnerst dich?«


  Ja, er erinnerte sich. Es war gewesen, ehe er in die Schlacht gegen die Oni-Krieger gezogen war. Damals hatten sie beide befürchtet, dass er den Kampf nicht überleben würde, doch stattdessen hatte sie in ihrem Blut gelegen, als er zurückkam.


  Er wollte nicken, aber er konnte es nicht. Stattdessen starrte er sie nur an. Wie schön sie war.


  Kariyana nahm seine Hand. Die Berührung prickelte auf seiner Haut. »Ich will, dass du glücklich bist. Hanin ist das Beste, was dir passieren konnte. Verdirb es nicht.«


  Naburo schluckte. »Ich danke dir.« Er hatte unzählige Fragen. »Bist du ... bist du ein Geist? Wie kommst du nach Innistìr?«


  Ihre schlanke Hand legte sich auf die glatte Haut seiner Brust über der verheilenden Wunde. Wärme breitete sich von ihr aus. »Ich bin kein Geist. Ich kam mit dir. So, wie die Menschen manchmal einen Teil ihrer Seele mit einem geliebten Verstorbenen mitschicken, damit er auf seiner Reise nicht allein ist, hast auch du einen Teil deiner selbst mit mir über den Tod hinaus verbunden. Ein Stück deines Herzens, was beinahe wie eine Seele ist. Es war nur für mich reserviert und hinderte dich daran, mit einer anderen glücklich zu sein.« Sie rückte näher, legte ihren Kopf an seine Schulter. Ihr süßer Geruch erinnerte Naburo an die Kirschblüten vor dem großen Sommerpalast der Tenna.


  »Mein Naburo. Sei glücklich. Ich verlange nicht mehr von dir. Und nicht weniger.«


  Sie lagen eine Weile still, während der Wind um sie fauchte und neuer Schnee auf sie herabrieselte.


  »Ich verspreche es«, flüsterte er, der Versprechen niemals leichtfertig gab.


  Sie löste sich von ihm und berührte seine Wange. »Du musst gehen. Die Zeit für unseren Abschied ist kurz.«


  Er wollte sich nicht von ihr trennen. Die Leidenschaft, die er einst für sie empfunden hatte, hatte sich in Freundschaft und Zuneigung verwandelt. Es war nicht richtig, diesen Gefühlen keinen Raum zu lassen. Er sollte sich die Zeit für sie nehmen, egal was es kostete.


  Wie früher schien sie seine Gedanken zu erraten, ohne dass er sie aussprach. Sie schüttelte den Kopf. »Geh. Sonst wirst du seine Spur verlieren. Schon bald. Er wird den Weg des roten Wassers wählen.«


  Es war, als lösten ihre Worte einen Bann. Die tiefe Innigkeit zerbrach wie dünnes Glas unter dem Druck einer Faust. Naburo wusste plötzlich wieder, was seine Aufgabe war. »Spyridon. Ich habe ihn vergessen. Wie konnte das geschehen?«


  »Dies ist ein Ort des Vergessens. Ein Ort voller Winter und Schnee und Düsternis. Verlass ihn, Freund. Und tu es schnell. Du brauchst nicht zurückzukehren. Niemals.«


  Er zog sie an sich; ein letztes Mal. »Ich werde dich nie vergessen. Ganz gleich wie lang dein Schatten in Annuyn wandelt.«


  »Ich weiß.«


  


  Naburo öffnete die Augen. Kariyana war fort. Er lag an der Stelle, an der er gefallen war. Schnell tastete er seine Brust ab. In seinem Panzer prangten zwei winzige Löcher, doch der Schmerz in seinem Körper war vollständig verschwunden. Langsam richtete er sich auf und sah zu dem Aschehaufen hin, der als einzige Erinnerung an den bösartigen Pilzelfen verblieben war.


  Er kam auf die Beine und fühlte überrascht, dass er gestärkt war. Das Gift der Spinne hatte ihn nicht umbringen können. War es etwa wirklich ein Teil Kariyanas gewesen, der bei ihm gewesen war? Es musste so sein. Die Zuneigung der Elfenprinzessin hatte das Gift in Kraft verwandelt und ihm statt den Tod das Leben zurückgeschenkt.


  Mit kräftigen Schritten ging er zu seinem Schwert, das aus dem Aschehaufen ragte, und zog es aus der Erde. Die magische Klinge war sauber, kein Schmutz blieb an ihr hängen. Er hob sie vor die Augen, und sie zeigte ihm ein fernes Bild, wie sie es manchmal tat. Spiegeln konnte er sich nicht in ihr, und das wollte er auch gar nicht. Aber in seltenen Momenten schenkte ihm die Klinge Eindrücke von anderen Orten. Sie hatte es seit der Ankunft in Innistìr nicht mehr getan. Umso überraschter war er, nun Hanins granatfarbene Augen darin zu sehen.


  Ein letzter Gruß von Kariyana, dachte er. Es ist ihre Art, mir über das Schwert ihren Segen zu schicken.


  Er steckte die Klinge zurück in die Schwertscheide und rannte los. Wenn er Spyridon einholen wollte, durfte er keine Pause machen. Wie viel Vorsprung hatte der Ewige Todfeind bereits? Mit etwas Pech lag zwischen ihnen nicht nur das Land selbst, sondern auch ein Zauber, den es erst zu durchbrechen galt.


  Im Sprint erreichte er den Punkt, an dem sie sich getrennt hatten. Er sammelte das Schwert im Laufen ein, das ihm die Grasspinne aus der Hand gerissen hatte. Der Boden war weich; eine Weile gelang es ihm, den Spuren Spyridons mühelos zu folgen, dann verloren sie sich auf einem steinigen Wegstück am Ende der Wiese.


  Naburo sandte seine magische Gabe aus. Wie er erwartet hatte, konnte sie ihm nicht helfen. Etwas lag zwischen ihm und Spyridon, was dichter war als Nebel.


  Kariyana sprach von einem Fluss. Er sah sich suchend um und entdeckte in nicht allzu großer Ferne einen schwarzen Bach. Dorthin eilte er und suchte erneut nach Spuren. Er fand keine. Was sollte er tun? Auf gut Glück weitergehen?


  Vielleicht gelang es ihm, Spyridon zu finden, wenn er seine Magie durch Meditation verstärkte. Er setzte sich auf einen Felsen und schloss die Augen. Sofort tauchte Hanins Bild auf, das er nur mit Mühe vertreiben konnte.


  »Ich bin Naburo Falkenbruder«, sagte er in die Stille. »Und ich befehle meiner Magie ...« Er hielt in der rituellen Formel inne und lauschte.


  Ein ferner Ton drang zu ihm. Zuerst ein leiser, dann ein lauterer.


  Naburo hob den Kopf und sprang von dem Brocken hinunter. Schreie. Es gab einen Kampf. Die Quelle der Laute lag mehrere hundert Meter links von ihm, auf der anderen Seite des schwarzen Rinnsals. Hastig rannte er los.


  Der Weg des roten Flusses. Kariyana hat gesagt, Spyridon nehme den Weg des roten Flusses, aber sie meinte damit kein Gewässer. Er dachte an die Legende der Schwertkrieger vom roten Strom. Warum war sie ihm nicht früher eingefallen? Es ist der Weg des Blutes.


  Während er dem Ziel näher kam, verstummten die Schreie.


  Es dauerte nicht lang, bis Naburo Spyridon gefunden hatte.


  Kopfschüttelnd betrachtete er das Massaker, das Spyridon unter den Grulims angerichtet hatte. »Falls Alberich bisher Schwierigkeiten gehabt haben sollte, dir zu folgen, hat sich das nun erledigt. Selbst ein Unfähiger findet diese Spuren.«


  Spyridon antwortete nicht. Er zitterte am ganzen Körper. »Weiter«, presste er hervor. »Ich muss ... weiter zum ...«


  Naburo erschrak, während er ihn betrachtete. Die Adern in Spyridons Gesichtshaut zogen sich wie dunkle Sprünge dahin. Wortlos ging er neben dem Ewigen Todfeind her, dem Vulkan entgegen. Das Feld mit den Toten blieb hinter ihnen zurück.


  


  Spyridon stellte keine Fragen, wie Naburo entkommen war. In seinen Augen glänzte Fieber.


  »Wie geht es dir?«, fragte der General.


  Er erhielt keine Antwort. Spyridon hatte den Arm ausgestreckt und berührte etwas Unsichtbares, was nur in seiner Vorstellung existierte.


  Naburo unternahm zwei weitere Anläufe, ein Gespräch mit Spyridon zu führen, ehe er es aufgab. Der Ewige Todfeind hatte sich in eine Art Zombie verwandelt, der sich weder nach links noch nach rechts umsah. Einmal musste Naburo ihn packen, damit er nicht schnurstracks in eine Spalte lief.


  Naburo zweifelte nicht daran, dass der Fluch Spyridon irgendwie aus dieser Falte gerettet hätte; trotzdem folgte er seinen Schutzinstinkten.


  Sie stiegen den Berg hinauf. Der Wald veränderte sich. Mannshohe Pilze schossen in die Höhe und bildeten ihr eigenes, bizarres Pflanzenmeer.


  Als die Nacht kam, rasteten sie einige Stunden. Länger hielt es Spyridon nicht aus. Im Dunkeln setzten sie ihren Weg fort. Einzig Spyridons Aura leuchtete schwach und beschien das Unterholz und den Wildwechsel, dem sie folgten.


  Die Sonne stieg hinauf, und Spyridon wurde immer unruhiger. Er murmelte nun vor sich hin. Zunächst verstand Naburo nicht, was er sagte. Erst bei einer der vielen Wiederholungen begriff er den Sinn.


  »Wo-ist-der-Weg-der-Weg-der-Weg ...«


  Spyridons Stimme verlor sich in einem raschelnden Wispern, das wie Wind klang, der durch totes Laub fuhr. Er wirkte mehr und mehr wie ein Seelenschatten, ausgezehrt und leer, der durch die Wälder wandelte, zum ewigen Geisterdasein verflucht.


  Sie gingen mehrfach im Kreis. Es gab eine markante Stelle mit zwei hüttengroßen Steinpilzen, an der Naburo es erkannte. Er fragte sich, was geschehen würde, falls der Fluch wider Erwarten nicht stark genug für die Entdeckung Cuan Bés war. Würden sie im dichten Nebel auf der Flanke des Berges umherirren, bis das Reich Innistìr verging und alle Grenzen fielen?


  Obwohl er sich wünschte, dass Spyridon nicht auf der Seite des Schattenlords kämpfte, wollte er zugleich kein Gefangener werden, zum endlosen Suchen verdammt.


  Das einzig Gute an der derzeitigen Situation war, dass Naburo viel Zeit hatte, an Hanin zu denken. Er wollte sie wiedersehen, um sie in seine Arme zu schließen, ihr Haar zu riechen und das Schlagen ihres Herzens an seiner Brust zu fühlen.


  »Da entlang!«, sagte Spyridon mit plötzlicher Klarheit, ganz ohne zu nuscheln. Er schritt so rasch aus, dass Naburo rennen musste, um den Anschluss nicht zu verlieren.


  Der Nebel lichtete sich vor ihnen. Sie traten an einen Abgrund heran. Der Fels fiel unvermittelt ab. Der Grund verlor sich in Dunkelheit. Es musste mehrere Meilen nach unten gehen. Naburo stieß einen überraschten Ruf aus. »Ich hätte nie gedacht, dass wir so weit hinaufgegangen sind. Das kann nicht stimmen ...«


  »Wir sind gleich wieder unten.« Spyridon spannte die Muskeln. »Wir springen.«


  »Hat der Fluch dir endgültig den Verstand geraubt? Willst du den kürzesten aller Wege nehmen?« Er konnte ein Stück durch die Luft fliegen, doch ohne Erde oder Wasser unter den Fußsohlen ließen seine Kräfte rasch nach. »Wir werden außen herum gehen.«


  »Du verstehst nicht«, sagte Spyridon emotionslos. »Das ist der magische Schutz. Wir konnten es durch den dichten Nebel nicht sehen – dies ist der Vulkan. Das Ziel ist nah. Wir müssen springen, doch wir werden nicht fallen.«


  »Das kann sein.« Naburo zögerte. »Aber vielleicht besteht die Falle gerade darin, dass wir nur glauben, an einem Schutzwall zu stehen. Es könnte eine Illusion sein. Was, wenn wir springen und hinunter in die Tiefe rasen?«


  »Du grübelst zu viel, General.« Spyridon nahm Anlauf.


  Naburo griff nach ihm, doch der Stoff des Umhangs streifte seine Fingerkuppen und glitt vorüber. Spyridon sprang ab, warf sich in das Nichts und fiel wie ein Stein in den Abgrund.


  


  Naburo starrte Spyridon fassungslos nach, dann traf er eine Entscheidung.


  Er nahm ebenfalls Anlauf, breitete die Arme aus und sprang dem Ewigen Todfeind hinterher. Im Fallen sah er Spyridon unter sich. Der Stoff des Umhangs flatterte wie ein Banner im Wind.


  Spyridon tauchte in eine Nebelbank ein und verschwand.


  Naburo stürzte weiter. Er versuchte, seine Falkenkräfte zu aktivieren und die unsichtbaren, magischen Flügel auf seinem Rücken auszubreiten. Es gelang ihm nicht. Etwas in dieser Schlucht saugte alle Magie aus ihm.


  »Spyridon!«, rief er hinunter. Der Boden musste bald kommen, er war schon viel zu lange in der Luft.


  Unter ihm blieb es stumm. Der Nebel riss auf. Violettfarbener Kristallsand erstreckte sich am Boden, übersät von fahlgrünen Gewächsen. Naburo schrie, dann prallte er auf. Er rollte sich herum und versuchte, des Schmerzes Herr zu werden, der ihm durch alle Glieder fuhr. Er bewegte vorsichtig Hände und Füße. Es schien nichts gebrochen zu sein.


  »Immer langsam, mein Bester«, sagte eine spöttische, vertraute Stimme. »Wir sind in einem fremden Reich. Schon vergessen?«


  Naburo sah fassungslos auf. Vor ihm stand ein Elf in ganz ähnlicher Gewandung wie er selbst. Eine schwarze Rüstung lag über der traditionellen Kleidung Bóyas. Lange Ärmelaufschläge umwogten die Handgelenke. Er hielt einen Bogen in der Hand. Pfeilschäfte ragten hinter seinem Rücken auf. Das Gesicht des anderen war nur geringfügig jünger als sein eigenes und die einzige Art von Spiegel, in die Naburo je gern geblickt hatte.


  »Torio?«, fragte er. Der Anblick des Bruders verschlug ihm die Sprache. Was machte Torio in ... in ... wo auch immer er war ... Er griff sich an den Kopf und sah den Hügel hinauf, den er hinabgestürzt sein musste. Warum erinnerte er sich nicht an den Sturz und an den Namen dieses Landes? Hatten die Erdgnomen ihm einen ihrer Streiche gespielt?


  Torio half ihm beim Aufstehen. »Wenn das die Tenna sehen könnte. Ihr oberster General purzelt vom Hügel wie Obst vom Baum.«


  »Ich ... Mein Kopf muss etwas abbekommen haben. Wo sind wir?«


  Torio hob den Bogen leicht an. »Wir sind auf der Jagd, mein Bester.«


  »Und was jagen wir?«


  »Den Spitzentitel. Ich will in den japanischen Charts ganz nach oben. Meine aktuelle Single heißt: Lost in Innistìr. Klingelt da was?«


  Naburo sah ihn verwirrt an. »Single? Charts? Was meinst du damit?«


  »Menschensprache. Vergiss es.« Torio winkte ab.


  In den Büschen raschelte es. Naburo fuhr herum. Er zog beide Schwerter. »Was ist das?«


  Torio reagierte nicht auf den Laut. »Eine Hilfe. Kämpf nicht dagegen.«


  Die Büsche teilten sich, und hervor schoss die grässlichste Kreatur, die Naburo je gesehen hatte. Sie war groß wie ein Stier, der Körper von pockiger schwarzer Haut bedeckt, die an manchen Stellen Blasen warf. Einige dieser Gebilde platzten schmatzend auf, während das Wesen sich auf ihn zubewegte. Es ging auf drei Beinen, was ihm einen torkelnden Gang verlieh. Ein langer, brennender Schweif wehte hinter ihm her; der Kopf schien einzig aus einem kraterartigen Maul zu bestehen, gespickt mit Zähnen, die so lang waren wie Naburos Unterarme.


  »Amaterasu ...«, hauchte Naburo, auch wenn er wusste, dass die Sonnengöttin ihm nicht helfen konnte. Ein anderer dagegen konnte das durchaus. Er sah hastig zu seinem Bruder. »Ein Drakkyr! Torio, schieß!«


  Doch Torio blieb still stehen, wie eingefroren. Sein Bruder konnte Pfeile abfeuern wie kein Zweiter. Warum tat er nichts? Die Bestie kam genau auf ihn zu. Ihr brennender Schweif peitschte durch die Luft. Es stank nach Schwefel.


  Torio verharrte, die Arme neben dem Körper gesenkt. Er sah dem Tod mit Gelassenheit entgegen. Wollte er denn gar nichts unternehmen? Mit jedem Atemzug, der ungenutzt verstrich, verschenkte er wertvolle Distanz.


  Der Drakkyr riss das Maul noch ein Stück weiter auf. Heller Geifer troff zu Boden.


  Naburo sprang vor, schwang sich in die Luft und stach im Vorbeifliegen nach der Seite des Ungeheuers. Seine Klinge bohrte sich in die schwarze Haut, riss sie der Länge nach auf und legte die ekelerregend stinkende Unterschicht darunter frei.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung schnappte das Maul nach Naburo, doch er wich aus. Der Schweif peitschte durch sein Gesicht, brannte sich in seine Wange. Naburo unterdrückte einen Schrei. Er stieg hoch in die Luft, wendete und warf sich mit dem Schwert voran auf den Drakkyr. Das Wesen stellte sich auf beide Hinterbeine. Die Zähne schnappten aufeinander.


  Naburo stieß zu, mitten in den Kopf der Bestie hinein. Mit einem eleganten Satz landete er einige Schritte entfernt. Sein Herz raste, doch die Hände, die das Schwert geführt hatten, waren ruhig.


  Der Drakkyr heulte ein lautes, unheimliches Lied. Die Beine gaben unter ihm nach. Er sank in den violettfarbenen Sand, seine Haut brodelte wie kochender Teer. Der lange Schweif peitschte zweimal hin und her, dann erlosch er und blieb schlaff zwischen den Hinterpfoten liegen.


  Naburo trat näher. Er hielt das Schwert schützend vor sich, bereit, jederzeit ein weiteres Mal zuzustoßen. Aber das war nicht notwendig. Der Drakkyr regte sich nicht mehr. Er war tot.


  Atemlos drehte Naburo sich zu Torio um, der den Bogen lässig in einer Hand hielt. »Warum hast du nichts getan?«, herrschte er seinen Bruder an.


  Torios rotbraune Augen verfärbten sich quecksilbern. »Warum hast du es nicht zugelassen? Ich sagte dir, dass es eine Hilfe ist.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wirst du mir zuhören, wenn ich rede?«


  Naburo dachte über diese Bitte nach, dann nickte er. »Ja.«


  »Es ist die letzte Hürde.« Torio trat näher, nahm Naburos Schwertspitze und legte sie sich auf den Bauch. »Du musst mich töten, Naburo. Wir beide müssen sterben. Nur deshalb bist du an diesen Ort gekommen.«


  Naburos Augen weiteten sich. »Du bist verrückt geworden!«


  »Nein. Ich bin gar nicht da. Das alles ist nicht da.« Torio machte eine weite Geste mit dem Arm, die den violettfarbenen Sand und die reich behangenen Büsche und Bäume bis hin zu einem fernen Meer umspannte. »Du bist in Innistìr. Das ist der Wall, der dich vom Ziel trennt. Von Cuan Bé.«


  Das Wort Cuan Bé löste eine Vertrautheit in Naburo aus, die er nicht einordnen konnte. Irgendwo hatte er diesen Namen schon einmal gehört. »Ich verstehe nicht ...«


  »Du hast es vergessen, Bruder. Aber du bist auf einer Queste und hast dich zu beweisen. Um nach Cuan Bé zu gelangen, musst du deinen Geist auflösen. Und ich bin dein letzter Wächter; das, was deinen Verstand zusammenhält. Ein Sinnbild für alles, was dich ausmacht, denn ich bin dein Spiegel, und in mir erkennst du dich selbst. Genau deshalb musst du mich vernichten. Es gibt kaum etwas, das dir schwerer fällt, als loszulassen. Du musst die Kontrolle über deine Gedanken vollständig aufgeben. Dich selbst zerstören und zu Nebel werden. Nur dann wirst du das Ziel deiner Suche erreichen. Töte mich. Und danach dich selbst. Oder gib auf und bleibe für immer im Dazwischen dieses Zaubers.«


  Naburo starrte auf die Klinge, deren Spitze Torio berührte. »Ich kann das nicht.«


  »Dann hast du versagt.«


  Zorn stieg in Naburo auf. »Versagt? Weil ich mein eigenes Fleisch nicht töte?«


  »Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst. Tu, was getan werden muss. Für Innistìr.«


  »Torio, ich habe dich schon einmal getötet! Durch meinen Verrat! Du warst unschuldig, was Kariyanas Tod betrifft, aber ich habe dich nicht einmal angehört. Denkst du, ich möchte einen solchen Fehler zweimal machen und dich erneut verurteilen?« Naburo wollte glauben, dass sein Bruder ein Trugbild war, aber er konnte es nicht. Torio fühlte sich real an. Alles fühlte sich real an. Und was, bei allen Marder-Oni der Berge, sollte dieses Innistìr sein?


  »Entscheide dich.«


  Obwohl das Schwert auf Torios Bauch gesetzt war, fühlte sich Naburo, als läge es an seiner Kehle. Er spürte tief in sich hinein, durchdrang Torio und die Umgebung mit seinen elfischen Sinnen. Es gelang ihm mühelos. Dies war Bóya, und vor ihm stand sein Bruder. Daran bestand für ihn nicht der geringste Zweifel. Er konnte weder einen Zauber noch eine andere magische Beeinflussung orten.


  Unsicher blinzelte er. »Du verlangst wirklich, dass ich dich töte und danach mich selbst?«


  »Ja«, sagte Torio.


  Naburo senkte das Kinn eine Handbreit. »Dann tue ich es. Du bist mein Blut. Ich vertraue dir.« Einen Augenblick wartete er und hoffte, dass Torio sein Anliegen zurücknahm. Torio tat es nicht. Auffordernd sah er Naburo entgegen. Sein Gesicht zeigte keine Regung.


  Was, wenn das ein Trick der Oni-Krieger ist, die mich täuschen wollen, damit ich den eigenen Bruder umbringe?


  »Tu es. Für mich.«


  Naburo stieß zu, durchbohrte Torios Bauch, bevor er hinter den Bruder trat, sich an ihn presste, mit beiden Händen um ihn herumfasste und die Klinge durch den eigenen Leib trieb.


  Im selben Moment löste sich die Welt um Naburo auf.


  11.


  Der größte Schatz


  


  Unter Wasser war alles klarer.


  Wenn Marcas in den Fluss eintauchte, fiel all die Unbeholfenheit ab, die er an Land spürte. Er gehörte in diese Welt und verstand ihre Regeln. Im Wasser musste er mit niemandem reden, nichts erklären. Er war nur ein weiterer Bewohner des Flusses, der sein Leben lebte und irgendwann in ihm aufgehen würde, so wie alle anderen.


  Er hatte die Nacht unter einem Felsen in einer kleinen Bucht verbracht. Am Morgen hatte er Krebse gefangen und gegessen. Ihr Fleisch schmeckte roh viel besser als gekocht, aber als er seinen Freunden einmal davon erzählte, hatten sie geantwortet, das sei eklig. Wieder so ein Wort, dessen Bedeutung er nur erahnen konnte.


  Die Fische spürten, dass er nicht hungrig war, und spielten mit ihm, als er in die Flussmitte zurückkehrte. Mal jagte er sie, dann ließ er sich von ihnen jagen. Er war schneller als die meisten von ihnen, doch ab und zu schwamm er absichtlich langsamer, damit sie gewannen. Sonst machte das Spiel keinen Spaß. Er konnte sehen, welche von ihnen alt oder krank waren, doch da er an diesem Tag nicht auf Beute aus war, achtete er kaum darauf.


  Erst am Nachmittag fiel ihm wieder ein, weshalb er sich auf den Weg den Fluss hinunter gemacht hatte.


  Die Kinder, dachte er mit einem Stich des schlechten Gewissens. Wenn er im Wasser war, vergaß er oft, dass es über ihm eine zweite, kompliziertere Welt gab. Die Dinge, die sich dort abspielten, verwirrten ihn, aber der Fluss war ein Teil von ihr, und damit war er das auch.


  Doch nicht sie, sondern er selbst hatte sich die Aufgabe gestellt, die er fast einen Tag lang vergessen hatte. Er musste sie erfüllen.


  Die Fische begleiteten ihn eine Weile, aber als sie erkannten, dass er nicht mehr mit ihnen spielen wollte, schwammen sie zurück. Marcas würde wieder auf sie treffen, ob als Beute oder Freunde, würde sich zeigen.


  Die Strömung zog ihn seinem Ziel entgegen. Er hatte die Kinder der Menschen und Elfen vor wenigen Tagen in einer Höhle nahe dem Ufer entdeckt. Einige von ihnen hatten Eimer mit Wasser gefüllt, während Frauen mit weißen Kopftüchern sie beobachteten.


  Marcas hatte sich zwischen dem Schilf, das dort wuchs, versteckt und ihnen zugesehen. Er wusste nicht viel über Kinder, glaubte aber trotzdem, dass die Stille, mit der sie ihrer Arbeit nachgingen, ungewöhnlich war. Wenn Fische spielten, dann doch sicherlich auch Kinder. Aber er sah niemanden, der von anderen gejagt wurde oder sich jagen ließ, und die einzigen Laute, die er hörte, waren kurze Anweisungen der Frauen mit den weißen Kopftüchern.


  Zu dieser Höhle kehrte Marcas nun zurück. Als er dort eintraf und den Kopf aus dem Wasser hob, sah er kein einziges Lebwesen. Das Ufer war verwaist, nur einige Fußabdrücke im Sand wiesen darauf hin, dass sich jemand in der Nähe aufhielt. Marcas schwamm näher heran und versteckte sich im Schilf. Kleine, bunte Vögel flatterten empor und warnten einander mit hellen Rufen, aber nach einem Moment verstanden sie, dass ihnen keine Gefahr drohte, und ließen sich wieder nieder.


  Vom Ufer führte ein Weg, der breit genug für einen Karren war, bis zur Höhle. Marcas erkannte den oberen Rand des Eingangs zwischen den grün bewachsenen Felsen, den Rest verbargen Farne. Um herauszufinden, was in der Höhle geschah, würde er das Wasser verlassen müssen.


  Marcas zögerte. Er hatte keine Angst – auch das war ein Gefühl, das er nur unzureichend verstand –, aber das Laufen fiel ihm in letzter Zeit schwer. Etwas in seinem Körper schien sich zu verschieben, zu verändern. Er glaubte nicht, dass es eine Krankheit war, doch fragen konnte er niemanden danach, denn es gab in ganz Cuan Bé keinen wie ihn.


  Ich werde einfach abwarten, dachte er.


  Mit seinen Tentakeln hievte er sich an den Schilfhalmen vorbei auf den weichen Ufersand. Eine Brise kühlte seine Haut; er atmete warme, trockene Luft. Sie schmeckte nicht süß wie der Fluss, sondern hart und metallisch wie Eisen. Am liebsten wäre er ins Wasser zurückgekehrt, aber er zwang sich dazu, seine Tentakel unter den Körper zu schieben und weiterzugehen.


  Am Ufer war es still. Marcas hörte nur das Zirpen der Insekten und gelegentlich den Flügelschlag eines Vogels, aber keine Stimmen. Er fragte sich, ob die Kinder die Höhle vielleicht schon verlassen hatten. Abseits des Weges war der Boden zwar weich, aber auch bedeckt von kleinen Zweigen und Wurzeln, die in seine Haut stachen. Die Farne rund um die Höhle wuchsen mehr als mannshoch. In ihrem Schatten fühlte sich Marcas sicher.


  Nach einer Weile sah er den Höhleneingang. Die Pflanzen, die dort einmal gestanden hatten, waren abgeschlagen worden. Er sah noch die braunen, faulenden Stümpfe. Es gab keine Deckung, nur nackten Stein und ein breites Loch, das aussah, als sei es von einer gewaltigen Faust in den Fels geschlagen worden. Dahinter glomm ein diffuses Licht, das flackerte und waberte.


  Fackeln oder Kerzen, dachte Marcas.


  Er blieb stehen. Der Gedanke, ganz allein und schutzlos die Höhle zu betreten, bereitete ihm Unbehagen. Vielleicht war dies das Gefühl, das die anderen Angst nannten. Trotzdem trat er langsam aus den Schatten heraus und ging auf den Eingang zu. Die Luft, die ihm entgegenschlug, roch modrig und nach Rauch. Der Fels unter seinen Tentakeln war kühl.


  Hinter dem Eingang führte ein breiter Gang tiefer in die Höhle hinein. An den Felswänden standen große Fässer und aufeinandergestapelte, kleine Kisten. Marcas klopfte gegen ein paar. Sie waren voll, wirkten aber leicht.


  Vorräte?, fragte er sich.


  Im nächsten Moment schreckte er zusammen. Schritte hallten durch die Höhle, nicht nur von einer Person, sondern von vielen. Er warf einen Blick zurück zum Eingang, aber der war fast einen Steinwurf entfernt, zu weit, um noch rechtzeitig dorthin zu gelangen und sich zwischen den Farnen zu verstecken.


  Rasch kamen die Schritte näher. Eine Frauenstimme sagte etwas, das er nicht verstand, dann hörte er das Singen hoher Kinderstimmen. Die Melodie klang feierlich, fast schon getragen, aber sie wurde nicht von Worten begleitet.


  Marcas sah sich um. Wenn er nicht fliehen konnte, musste er sich verstecken. Er entdeckte eine Lücke zwischen einigen Fässern auf der anderen Seite des Gangs und watschelte darauf zu. Die ersten Schatten fielen bereits in den Gang, als er in die Lücke schlüpfte, eines der Fässer davor zog und sich duckte. Er hielt den Atem an.


  Es gab nur noch einen schmalen Spalt, durch den er in den Gang blicken konnte. Kinder tauchten dort in Zweierreihen auf. Sie hielten sich an den Händen und gingen im Gleichschritt. Ihre Augen richteten sie nach vorn, kein Kind sah das andere an, und ihre Gesichter wirkten so leer wie die von Statuen.


  Marcas konnte nur einen kurzen Blick auf jedes einzelne erhaschen, aber die Aura, die sie umgab, war bei allen gleich: ein blasses Grau, schwach, beinahe leblos.


  Diese Kinder fühlen nichts, dachte er. Und sie wollen nichts.


  »Stille und halt!«, sagte eine Frauenstimme. Marcas konnte die Sprecherin nicht sehen, aber als die Kinder verstummten und ihre Schritte verhallten, hörte er Stoff rascheln und dann die Stimme einer zweiten Frau.


  »Warum lässt du sie anhalten?«, fragte sie. »Die nächste Stunde sieht körperliche Ertüchtigung vor.«


  »Ich weiß«, sagte die erste Stimme. Sie klang nervös. »Ich bin mir nur nicht mehr sicher, wann sie das letzte Mal gegessen haben.«


  Durch den Spalt sah Marcas zwei der Kinder, die vor ihm angehalten hatten. Es waren zwei Elfenmädchen mit leuchtend grünen Augen und Hornansätzen auf der Stirn. Sie reagierten nicht auf die Erwachsenen, starrten nur stumm vor sich hin.


  Wie ein Werkzeug, das erst in der Hand seines Benutzers zum Leben erwacht, dachte er.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte die zweite Frau. »Du musst doch jede Mahlzeit vermerken.«


  »Ich habe es einfach vergessen, okay?«


  Das Wort verriet, dass sie ein Mensch war. Elfen – außer Peddyr – benutzten »Okay« nicht.


  »Wahrscheinlich ist alles in Ordnung«, fuhr die Stimme fort. »Es ist höchstens drei, vier Stunden her.«


  »Oder fünf?«


  Schweigen. Dann seufzte die zweite Frau. »Wir bringen sie zurück. Mir ist das Risiko zu hoch.«


  »Das ist wohl besser. Du wirst doch nichts ver...« Die erste Frau konnte den Satz nicht zu Ende bringen, denn ihre Begleiterin rief bereits: »Achtung, Kinder! Umdrehen!«


  Die Mädchen vor Marcas ließen einander los und befolgten den Befehl. Nun richteten sie ihren ausdruckslosen Blick in die Höhle.


  »Marsch!«


  Die Mädchen verschwanden aus Marcas' Gesichtsfeld. Andere Kinder rückten nach und zogen an ihm vorbei. Ihr Gleichschritt verlor kurz den Rhythmus, als eine Menschenfrau sich zwischen ihnen hindurchschob und eine Kiste von einem Stapel auf der anderen Seite des Gangs zog.


  Die Schritte wurden leiser. Die Menschenfrau – sie war jung, hatte dunkles Haar und wirkte stämmig – sah sich kurz um, dann nahm sie ihr Kopftuch ab und kniete nieder.


  »Oh Schattenlord«, sagte sie so leise, dass Marcas sie kaum verstehen konnte. »Bitte verzeihe mir meinen schweren Fehler. Unser Prophet Rimmzahn nennt die Kinder unseren Schatz, und ich bin stolz, dass er mich auserkoren hat, an ihrer Seite in die neue Welt zu schreiten. Ich weiß nicht, wie ich den Plan vergessen konnte, aber es ist passiert. Es tut mir leid.«


  Sie machte eine kurze Pause. »Und bitte sorg dafür, dass Bridget mich nicht verrät. Die blöde Schlampe würde sogar mit Frans schlafen, wenn es ihr einen Vorteil brächte. Amen.«


  Rasch setzte sie sich ihr Kopftuch wieder auf und rückte es zurecht, dann nahm sie die Kiste in beide Hände und trug sie den Gang hinunter.


  Was ist wohl in diesen Kisten?, fragte sich Marcas. Er wartete, bis es in der Höhle wieder still wurde, bevor er das Fass zur Seite schob und sein Versteck verließ. Der Stapel, von dem die Menschenfrau ihre Kiste genommen hatte, war nun so niedrig, dass Marcas den Deckel der darunter stehenden sehen konnte. Sie war vernagelt, er würde sie nicht öffnen können.


  Aber ich kann sie tragen, dachte er.


  Vier seiner Tentakel reichten, um die Kiste herauszuziehen und über den Stein zum Eingang zu schieben.


  Marcas blieb auf dem Weg und nutzte den festgetretenen Sand. Als er den Uferstreifen erreichte, zögerte er einen Moment, doch dann zog er die Kiste ins Wasser. Er musste das Risiko, den Inhalt zu ruinieren, eingehen, denn er konnte sie nicht an Land befördern.


  Die Kiste hinter sich herziehend, schwamm er los, und obwohl Marcas nicht darüber nachdenken wollte, stellte er sich doch die Gesichter seiner Freunde vor, wenn er ihnen seine Beute zeigte. Er hoffte, dass er Stolz darin lesen würde.


  


  Simon wusste, dass das, was er plante, gefährlich war, deshalb hatte er den anderen nichts davon gesagt. Sie hätten nur versucht, ihn aufzuhalten.


  Er ging über den Platz. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass seine Bewacher ihm folgten, aber sie hielten Abstand und sprachen ihn nicht an.


  Die Versammlung löste sich langsam auf, Menschen und Elfen kehrten zu ihrer Arbeit zurück. Wer ihn sah, wandte den Blick ab oder ging ihm rasch aus dem Weg. Micahs Tod hatte allen gezeigt, was geschah, wenn man sich mit Ungläubigen einließ.


  Ein falsches Wort hatte gereicht, um einen Menschen zum Tode zu verurteilen. Simon konnte sich das nicht verzeihen. Er war zu arrogant gewesen, zu selbstbewusst und zu naiv. Trotz allem, was sich in den Tagen zuvor ereignet hatte, war ihm Rimmzahn nicht wie ein kaltblütiger Mörder erschienen. Noch nie zuvor hatte er sich so in einem Menschen getäuscht.


  Das Lager, in dem die Ungläubigen lebten, die man aus ihren Hütten geworfen hatte, war leer. Decken und ein paar Habseligkeiten lagen am Boden, dahinter begann der Wald. Simon stieg über sie hinweg und setzte sich auf einen umgestürzten Baum. Seine beiden Bewacher blieben stehen. Es waren zwei Männer, Menschen zum Glück und keine Elfen. Er war sich sicher, dass sie nichts bemerken würden.


  Micahs Tod hatte alles verändert, auch Simon. Er war immer der Vorsichtige gewesen, der Mahner, der Risiken vermeiden wollte und diejenigen, die wie Cedric auf schnelles Handeln drängten, aufhielt. Doch das war nun vorbei. Die Zeit arbeitete für Rimmzahn, und sie hatten ihm viel zu viel davon gewährt.


  Der Baumstamm, auf dem er saß, war breit und trocken. Simon gähnte mit offenem Mund, dann streckte er sich darauf aus und schloss die Augen, zwang sich und seinen Atem zur Ruhe. Bereits vor Stunden hatte er den Zauber eingeleitet, der seinen Geist vom Körper trennen würde. Als er ihn nun flüsternd aussprach, spürte er, wie sein Ich sich von Fleisch und Knochen trennte.


  Er öffnete die Augen und sah auf seinen Körper hinab. Der Anblick war seltsam desorientierend, und ihm wurde einen Moment lang schwindelig. Die Welt, die ihn umgab, bestand aus verwaschenen Grauschattierungen wie ein alter Schwarzweißfilm, doch seinen Körper umspielten rote und gelbe Schlieren.


  Meine Aura, dachte er. Sie verriet die starke Magie, die er in sich trug – und seinen Ärger.


  Der Zauber, der ihm Zugang zu dieser Geisterwelt gewährte, war nicht schwierig, aber gefährlich. Sein Körper war hilflos, solange er von seinem Geist getrennt war. Sollte man ihn wecken, bevor Simon zurückkehrte, würde die schwache Verbindung reißen, die noch zwischen ihnen bestand. Dann würde er für immer in dieser Welt gefangen sein, ein Schemen ohne Hoffnung auf Erlösung.


  Ich werde ja nur ein paar Minuten brauchen, beruhigte er sich selbst.


  Er warf einen Blick auf seine Bewacher. Ihre Aura war bläulich wie die der meisten Menschen, aber Simon bemerkte winzige schwarze Fäden, die wie Würmer auf ihr schwammen. Der Einfluss des Schattenlords griff bereits ihre Essenz an.


  Es war still in dieser Geisterwelt. Simon hörte weder seine eigenen Schritte noch das Rauschen des Windes in den Bäumen. Die Münder der Menschen, an denen er vorbeiging, bewegten sich lautlos. Auch ihre Auren litten bereits unter dem Schattenlord. Überall auf ihnen sah Simon die kleinen schwarzen Würmer.


  Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, wird es zu spät sein, dachte er.


  Seine Schritte führten ihn zu Rimmzahns Hütte. Der Prophet hatte sich dorthin zurückgezogen, bewacht von einem halben Dutzend Glaubenskriegern, die vor der Tür standen. Simon ging einfach an ihnen vorbei. Er spürte ein kurzes Ziehen, dann glitt er schon durch die Wand der Hütte.


  In der grauen Geisterwelt schienen die Umrisse des Mobiliars mit den Wänden zu verschmelzen. Die Stille zerrte an Simons Nerven. Er sah Rimmzahn, der vollständig angezogen auf seinem Bett lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Den Blick hatte er zur Decke gerichtet, als würde er angestrengt über etwas nachdenken. Schwarze Würmer krochen zu Tausenden über seine Aura. Sie schienen ihn bei lebendigem Leib aufzufressen.


  Genau das passiert hier auch, dachte Simon. Von der tiefen blauen Aura, die Rimmzahn einst umgeben haben musste, waren nur noch einzelne Fäden übrig geblieben. Der Schattenlord hatte ihn bis ins Innerste verdorben.


  In diesem Moment wurde Simon klar, dass Rimmzahn nicht mehr zu helfen war.


  Er fuhr sich mit seiner Geisterhand durch Haare, die er nicht fühlen konnte. Seine Gestalt war nur eine Illusion, geschaffen, um ihm die Reise durch diese Welt zu erleichtern. Er konnte nichts damit berühren oder bewegen. So mächtig war der Zauber nicht.


  Vorsichtig machte er einen weiteren Schritt in die Hütte. Rimmzahn schien allein zu sein, er konnte den Schattenelfen nirgendwo entdecken. Simon fluchte lautlos. Nur wegen ihm ging er dieses Risiko ein. Die Erkenntnis, dass Rimmzahn verloren war, half ihm nicht bei seinem Vorhaben. Er musste mehr über dessen dunklen Begleiter herausfinden.


  Simon blieb neben dem Bett stehen. Die Vorhänge der Hütte waren zugezogen, es fiel nur wenig Tageslicht herein, doch einer dieser dünnen Streifen erhellte Rimmzahns Gesicht.


  Unter all dem schwarzen Gewimmel bewegte er den Mund.


  Er spricht mit jemandem, dachte Simon überrascht. Mit sich selbst oder ...


  Eine Ahnung überkam ihn. Er legte den Kopf in den Nacken und stolperte erschrocken zurück.


  Der Schattenelf hing unter der Decke. Sein Körper war ein diffuser, wabernder Rauch, durch den Simon das graue Holz eines Balkens sehen konnte. Die Fäden, die ihn mit Rimmzahn verbanden, waren kaum zu sehen, doch in ihre Schwärze mischte sich tiefes Blau.


  Ich hatte recht, dachte Simon. Er ernährt sich von Rimmzahn.


  Einen Moment lang blieb er stehen, aber der Schattenelf reagierte nicht auf ihn. Simon überwand seinen Ekel und trat wieder an das Bett, betrachtete ihn genauer. Den Schattenelfen umgab keine Aura, und er sah nicht anders aus als in der realen Welt. Die Magie, die von ihm ausging, war dunkler als alles, was Simon je gespürt hatte. Sie pulsierte im Rhythmus von Rimmzahns schlagendem Herzen, wurde mal schwächer, dann wieder stärker.


  Ich weiß, was du bist, dachte Simon.


  Der Schattenelf erstarrte plötzlich. »Jemand ist hier.«


  Seine Stimme, so düster und obszön wie er selbst, hallte durch die Stille der Geisterwelt. Rimmzahn fuhr von seinem Bett hoch, während Simon bereits durch die geschlossene Tür stolperte. Eigentlich war es unmöglich, in dieser Welt angegriffen zu werden, da sie in keiner Realität existierte, doch normalerweise konnte man dort auch nichts hören, geschweige denn sagen.


  Auf dem Platz herrschte plötzlich Unruhe. Simon nahm an, dass Rimmzahn etwas gerufen hatte, denn auf einmal setzten sich seine Wachen in Bewegung und schwärmten aus. Simon rannte auf seinen Körper zu. Die Männer, die man ihm zugeteilt hatte, gingen ebenfalls los, wollten ihn offensichtlich wecken.


  Mist, dachte Simon. Er machte sich nicht mehr die Mühe, Menschen auszuweichen, sondern lief einfach durch sie. Der Baumstamm, auf dem sein Körper lag, befand sich keine fünf Meter mehr von ihm entfernt, aber der erste Bewacher hatte ihn fast erreicht.


  Vier Meter.


  Simon sah, wie er die Lippen bewegte, ihn wahrscheinlich ansprach.


  Drei Meter.


  Dann drehte er sich zu seinem Begleiter um, der ihn zur Seite zog und den Arm ausstreckte.


  Zwei Meter.


  Die Hand berührte seine Schulter.


  Simon sprang.


  Und öffnete die Augen. Jemand rüttelte ihn.


  »Wach auf«, sagte sein Bewacher rüde.


  Die Farbenpracht der Welt überwältigte Simon einen Moment lang. Er zwang sich zu einem Gähnen, dann stützte er sich auf die Ellenbogen. Sittenpolizisten liefen hektisch über den Platz. Rimmzahn stand in der Tür, umgeben von Wachen, die ihre Schwerter gezogen hatten.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Simon. »Macht ihr eine Übung?«


  Seine Bewacher musterten ihn, dann warfen sie sich einen kurzen Blick zu. »Das geht dich nichts an«, sagte der Wortführer. »Such dir Arbeit! Diese Siedlung räumt sich nicht von allein auf.«


  Simons Knie wurden weich, als er sich erhob. Das war knapp gewesen, viel zu knapp. Trotzdem lächelte er, als seine Bewacher sich abwandten. Er wusste nicht nur, was der Schattenelf war, sondern auch, wie man ihn und damit Rimmzahn besiegen konnte.


  12.


  Die geflohenen Flüchtlinge


  


  Zwei Tage nach der Flucht.


  Du bist stark und bereit für den Kampf. Deochar streichelte das schneeweiße Gefieder des Hippogreifen, der ihm in den letzten Tagen auf dem engen Raum besonders ans Herz gewachsen war. Er strich über weiche Federn, unter denen sich harte Muskeln wölbten, und genoss den seltenen Moment, da er nicht von zwanzig oder mehr Iolair umgeben wurde.


  Der Greif erwiderte die Aufmerksamkeit, indem er seinen Schnabel kurz gegen Deochars Brust drückte.


  Neben ihm nahm Taria den Huf eines anderen Hippogreifen in die Hand und zog das Bein nach hinten weg, um es zu begutachten. »Sie sind einsatzbereit. Wenn es so weit ist, werden sie gute Dienste leisten.«


  Die spindeldürre Elfe hatte ein Paar blau schillernde Flügel auf dem Rücken, das sie wie einen Schmetterling aussehen ließ. Sie war eine der Ersten gewesen, die sich Deochar angeschlossen hatten, während er in den Wirren um das Auftauchen des Schattenlords geflohen war. Seitdem kümmerte sie sich in erster Linie um die Flugtiere und ihr Spezialgebiet: Kampfzauber.


  »Das werden sie.« Deochar tätschelte den Greif. »Ich hoffe, dass es bald in die Schlacht geht. Wir müssen einen Weg finden, den Schattenlord aufzuhalten.« Der Gedanke an das unheimliche Geschöpf jagte Deochar einen Schauder über den Rücken. Er konnte die Fäulnis auf der Zunge schmecken, die sich als ekelerregender Geruch ausgebreitet hatte, während das Wesen aus Donner, Blitzen und Schwärze wie ein Sturm über das Lager gekommen war und sie davongejagt hatte.


  »Es ist wie ein Witz«, murmelte er. »Wir sind die Rebellen der Rebellen. Die geflohenen Flüchtlinge.«


  Taria ließ das Hinterbein des Hippogreifen los und sah zu ihm auf. Ihre Flügel bewegten sich zaghaft auf und ab. »Zweifle nicht. Du bist unser Anführer. Wir brauchen dich.«


  Wir oder du?, dachte Deochar, doch er sprach es nicht aus. Er wollte Taria nicht in ihrer Vernarrtheit in ihn unterstützen, denn er empfand nichts für sie.


  Sie streckte ihm die Hände entgegen. Schwaches Licht glomm darin.


  »Was tust du?«, fragte Deochar.


  Sie lächelte ihn an. Für eine Elfe waren ihre Züge ungewöhnlich grob, doch ihre Flügel machten das wett. Wenn sie schillerten, lenkte sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich wie eine Schauspielerin auf der Bühne. »Ich sammle meine Magie. Für einen Zauber.«


  Hoffnung regte sich in Deochar. »Hast du eine Idee, wie wir dem Schattenlord beikommen können?« Er wollte das Lager zurückerobern, aber er wusste nicht, wie. Der letzte Versuch, dem dunklen Übel Einhalt zu gebieten, war ein Desaster gewesen. Seit das Auftauchen des Schattenlords ihn zusammen mit etwa einhundert anderen Iolair in einen tiefer gelegenen, verborgenen Teil des Höhlensystems unter dem Vulkan gezwungen hatte, hielt er die Füße still.


  Taria war ganz in den Zauber vertieft, den sie wob. Ein zartes Stück Garn formte sich aus Licht und wuchs rasch an wie ein Faden, gewonnen von Seidenraupen. »Der Schattenlord. Warum vergisst du ihn nicht einmal, Deochar? Ja, wir müssen uns gegen ihn wehren, aber wir haben auch noch einen anderen Feind, wie du weißt.«


  »Alberich. Glaub mir, ich denke oft an ihn.«


  Taria spann den Faden weiter, ließ ihn länger werden. »Lass uns nicht nur an den Feind im eigenen Lager denken. Ich bin sicher, dass Alberich früher oder später erfährt, dass wir geschwächt sind, und die Gunst der Stunde nutzt. Er wird einen Weg finden, in den Vulkan einzudringen. Darauf müssen wir vorbereitet sein.«


  »Du meinst, wir sollen den Schattenlord einfach ignorieren?«


  »Nein.« Sie sah auf. Deochar bemerkte im Licht, das von ihren Händen aufstieg, zum ersten Mal, wie intensiv violett ihre Augen waren. »Natürlich nicht. Aber wir sollten uns eine Weile auf Alberich konzentrieren, bis sich die Lage beruhigt hat.«


  »Wir warten schon zwei Tage, aber es kommen keine Boten durch. Dieser verfluchte Rimmzahn hat seine Leute bestens im Griff. Man könnte meinen, sie wären Soldaten und keine zivilen Sterblichen aus der Menschenwelt.« Er verstummte.


  Rimmzahn hatte nicht nur Menschen um sich geschart, sondern auch viele der Flüchtlinge, die im Vulkankrater Zuflucht gesucht hatten. Dieser verdammte Scheinprediger bot ihnen genau das, was sie suchten: die Aussicht auf paradiesische Zustände, wie man sie in einem Märchenreich fand.


  Ein Stich fuhr durch seine Brust. Einst war Innistìr genau dieses Märchenreich. Alberich hat es zerstört.


  »Bereiten wir uns auf einen Kampf vor.« Deochar berührte den Griff seines Schwertes. »Wenn Alberich tatsächlich versuchen sollte, in den Vulkan einzudringen, wird er ein Feuerwerk erleben.«


  »Falls wir einig bleiben«, sagte Taria beiläufig. »Du darfst nicht zu lange warten, sonst werden wir zerbrechen.«


  »Du meinst Jardock und seine Gruppe?«


  »Stell dich ihnen. So bald wie möglich.«


  »Das hatte ich vor.«


  »Gut.« Taria beendete den Zauber. Ein perfektes, kleines Netz lag in ihrer Hand, das sich nach dem Aussprechen eines Zauberwortes innerhalb von wenigen Augenblicken vergrößern und über den Feind legen konnte.


  Ich wünschte, ich könnte dieses Netz über die Iolair werfen, damit sie endlich wieder zur Vernunft kommen. Deochar sah zur Haupthöhle hin. Zeit, sich um eines der vielen Probleme zu kümmern.


  


  Die Versammlungshöhle war brechend voll. Alle Iolair, die mit ihm geflohen waren, hatten sich um Deochar versammelt. Taria stand ganz in seiner Nähe und warf ihm einen auffordernden Blick zu. Gerfinn stärkte ihm auf seine Weise den Rücken. Der Elf mit dem Rehkopf war einer seiner engsten und treusten Verbündeten unter den Iolair. Er hatte sich unauffällig hinter Jardock positioniert, der Deochar derzeit am meisten Ärger machte. Neben dem hochgewachsenen Elfen wirkte der mit dunklem Fell bedeckte Rehköpfige plump.


  Deochar ergriff das Wort. »Ich weiß, dass es euch nicht gefällt, in diesen eng begrenzten Höhlen eingesperrt zu sein wie Tiere, und nur bei Nacht in kleinen Gruppen hinauszukönnen.« Er sah Jardock an und trat dem Elfen gegenüber. »Und mir kam zu Ohren, dass einige das ändern möchten.«


  »Das wollen wir«, sagte Jardock. Seine Haut war so hell, wie Deochars dunkel war. Auch sein Haar stand im Kontrast zu dem seines Anführers: Es schimmerte schwarz, während Deochars weiß wie Lilienblätter war. Er gehörte zu den wenigen Elfen, die auf Deochar trotz seines Status herabsahen, weil er ein Mensch war. »Wir sehen keine Zukunft in Cuan Bé.«


  Deochars Stimme wurde leise. »Ihr wollt davonlaufen?«


  Jardock wich einen Schritt zurück. Er kannte Deochar gut genug, um zu wissen, dass Vorsicht geboten war, wenn er die Stimme senkte. Beschwichtigend hob er die Arme. »Was sollen wir denn ausrichten? Cuan Bé ist gefallen.«


  »Wir stehen noch.« Obwohl Deochar nun fast flüsterte, drangen seine Worte mühelos durch die Höhle. »Ich werde nicht aufgeben, und Bricius wird es ebenfalls nicht. Ich kann euch nicht halten, Jardock. Aber wenn ihr geht, seid ihr Feiglinge.«


  »Wie Josce und die anderen?«, fragte Jardock provozierend. »Sind sie Feiglinge, weil sie Cuan Bé verlassen haben?«


  »Josce musste den Titanendactylen in Sicherheit bringen. Ich bin sicher, sie wird zurückkommen, wenn sie es kann und nicht von Veda gebraucht wird. Welche Entschuldigung hast du?«


  Jardock drehte sich im Kreis. Seine aufrechte Haltung brach ein. In seiner Stimme lag Verzweiflung. »Ich sehe keine Hoffnung, Deochar.«


  »Aber es gibt sie. Ich bin sicher, Bricius wird einen Plan ausarbeiten, sobald Ruhe eingekehrt ist. Wir müssen durchhalten. Vielleicht sieben oder vierzehn Tage. Nicht länger als zwanzig. So lange bitte ich dich, zu warten und mir zu helfen. Ich brauche dich, Jardock.«


  Es war die Wahrheit, und sie schmerzte Deochar. Am liebsten hätte er Jardock davonfliegen lassen, auf seiner Flugschlange, zusammen mit allen anderen Zweiflern.


  »Für was?«, fragte Jardock.


  »Für die Patrouillen. Bis zu diesem Moment haben wir uns darauf beschränkt, uns zu verstecken und Nahrung zu stehlen. Wenn man denn von Stehlen sprechen kann, schließlich nehmen wir nur, was uns gehört. Aber nun will ich die Patrouillen Rimmzahns aufreiben und ihnen die Waffen rauben. Vielleicht können wir auch in eines der Waffenlager eindringen und uns einen Vorrat anlegen. Wir müssen uns ausstatten, damit Bricius bestmögliche Unterstützung hat, wenn es so weit ist.«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Die Gruppe um Jardock verlor an Boden.


  »Und du glaubst, du kannst etwas gegen den Schattenlord ausrichten?« Jardock versuchte höhnisch zu klingen und scheiterte. Stattdessen lagen Zweifel in seinem Gesicht.


  Deochar trat vor, sodass seine Nase die von Jardock beinahe berührte und er den Atem des anderen spüren konnte. Wieder sprach er leise. »Du vertraust mir nicht und hast mich nicht zum Anführer gewählt. Aber was ist mit Bricius? Vertraust du ihm?«


  Jardock schluckte. »Ja.«


  »Dann halte aus, solange er es tut. Du weißt so gut wie ich, dass Bricius längst hätte fliehen können, wenn er es ernsthaft gewollt hätte. Aber er bleibt. Weil er ein Krieger ist. Was bist du?«


  Jardocks Hand zuckte zum Dolch an seiner Seite. Sein Gesicht zeigte, wie tief die Frage seinen Stolz verletzte.


  Deochar brachte die Hände in Position, um den Stich abzuwehren, doch Jardock zog nicht. Der Blick seiner hellblauen Augen bohrte sich in Deochars.


  »Du hast gewonnen, Menschenmann. Vierzehn Tage kann ich warten. Für Bricius. Dann sehen wir weiter.« Jardock wandte sich ab und drängte sich in die Menge.


  Deochar atmete auf. Ein Problem weniger. Zumindest vorerst.


  13.


  Lügen und Illusionen


  


  Es wurde immer schwieriger, den Bewachern zu entkommen.


  Bricius öffnete die Tür zum Gebetsraum und drehte sich zu den drei Männern um, die man ihm zugeteilt hatte. Zwei waren Menschen, der dritte ein Elf, aus dessen Stirn geschwungene Hörner wuchsen.


  »Ich möchte allein beten«, sagte er. »Das versteht ihr doch sicher.«


  Der Elf nickte. Er war mit einer Gruppe von Flüchtlingen vor einiger Zeit in den Krater gekommen und hatte wohl noch nicht vergessen, dass die Iolair ihn aufgenommen hatten. Der jüngere der beiden Menschen hob die Schultern, so als wäre ihm das egal, aber der ältere spuckte aus.


  »Wir haben Anweisung, dich nicht aus den Augen zu lassen«, sagte er. »Daran werde ich mich halten.«


  Bricius zog die Tür vollständig auf, sodass er und die anderen den Raum sehen konnten, der dahinter lag. Er war klein und oval. In der Mitte stand ein kleiner, mit Blumen und Obst geschmückter, hölzerner Altar, auf dem Boden lagen Felle. Einige Flüchtlinge benutzten ihn, um zu ihren Göttern zu beten. In dem Höhlenlabyrinth gab es so viele leere Räume, dass die Iolair keinen Grund gesehen hatten, ihnen das abzuschlagen, auch wenn sie selbst nicht an diese Götter glaubten.


  Seit der Schattenlord die Herrschaft über den Krater angetreten hatte, wurde der Gebetsraum kaum noch benutzt. Die Blumen waren vertrocknet, das Obst verschimmelt.


  »Du kannst ihn gern durchsuchen«, sagte Bricius, »wenn du Angst hast, ich könnte fliehen.«


  Der ältere Mann trat halbherzig in den Raum und sah sich um.


  »Lass ihn doch, Dave.« Der jüngere Mann war vor der Tür stehen geblieben. »Soll er in Ruhe zu seinen falschen Göttern beten. Der Schattenlord wird ihn schon dafür bestrafen.«


  »Er hat recht«, stimmte nun auch der Elf zu. »Wir können ihn auch von hier draußen bewachen.«


  Dave schien von der Idee nicht begeistert zu sein, wollte sich aber wohl auch nicht gegen seine Begleiter stellen.


  »Also gut«, sagte er nach einem Moment. Bricius atmete innerlich auf. »Wie lange wird der Mist dauern?«


  »Eine Stunde, vielleicht etwas länger.«


  »Du hast dreißig Minuten.«


  Dave verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Bricius stellte die Öllampe, die er mitgebracht hatte, auf die von Schnitzereien bedeckte Holzkommode, die als Altar diente. Dann bückte er sich und tastete die Unterseite mit der Hand ab. Seine Finger berührten Stoff. Vorsichtig, damit er nicht an einem Splitter hängen blieb und riss, zog er ihn hervor.


  Es handelte sich um ein buntes Tuch, in das ein Stück Papier eingeschlagen war. Bricius faltete es auseinander und entrollte das Papier.


  


  Lege es um deine Schultern und komme zu mir. Man wird dich nicht bemerken.


  – E.


  


  Bricius steckte die Notiz in seine Hosentasche. Auch wenn er der Absenderin nicht ganz vertraute, so glaubte er doch, dass sie die Wahrheit schrieb. Schließlich hatte er über einen Boten um dieses Treffen gebeten, ein Umstand, den sie sicherlich genoss.


  Er legte das Tuch um seine Schultern. Das Laub auf seinem Kopf raschelte. Seine Umgebung veränderte sich nicht, und als er eine Hand hob, sah er sie so wie sonst auch.


  Sie ist eine Meisterin der Illusionszauber, dachte er. Sie weiß, was sie tut.


  Trotzdem ging er mit einem mulmigen Gefühl zur Tür. Er legte die Hand auf den Griff und zog sie einen Spalt weit auf. Die Männer, die davor standen, reagierten nicht. Derjenige, den die anderen Dave nannten, lehnte an der Wand und drehte gelangweilt einen Dolch zwischen seinen Fingern.


  »Ich werde Frans fragen, ob wir diesem Heiden erlauben sollten, zu seinen dämlichen Göttern zu beten«, sagte er. »Das ist doch Blasphemie, oder?«


  »Was ist Blasphemie?«, fragte der Elf.


  Der jüngere Mann lachte, Dave verdrehte die Augen. »Alles, was den Schattenlord beleidigt, du Pfeife. Weißt du denn gar nichts?«


  Der Elf senkte den Kopf. Bricius quetschte sich durch den Spalt und zog die Tür hinter sich zu. Sie quietschte in ihren Angeln, aber die Männer schienen das nicht zu hören.


  »Pass lieber auf, wie du dich benimmst«, sagte der jüngere Mann. »Du hast bestimmt seit einer Stunde nicht mehr gelächelt oder den Schattenlord gepriesen. Wenn das der Falsche mitkriegt, hast du Ärger am Hals.«


  Dave winkte ab. Im letzten Moment zog Bricius den Kopf zurück, sonst hätte die Hand sein Gesicht getroffen. Er fragte sich, ob der Zauber stark genug war, um eine solch direkte Berührung abzufangen, doch herausfinden wollte er das nicht. Es war beeindruckend genug, dass das Tuch nicht nur ihn, sondern auch seine unmittelbare Umgebung verbarg.


  Bricius ließ seine Bewacher hinter sich und verließ das Labyrinth. Als er draußen ankam, warf er einen Blick zum Himmel. Es war später Nachmittag, in einer halben Stunde würde die Sonne untergehen. Bis dahin musste er zurück sein.


  Er nahm das Tuch nicht ab, sondern zog es vor seiner Brust zusammen, damit der Wind es nicht davonwehen konnte. Niemand sollte bemerken, dass er ohne Wachen unterwegs war. Er ging den Weg hinunter und bog nach links in Richtung des Marktplatzes ab. Die Stände waren wieder dorthin zurückgekehrt, die Händler boten mit lauten Rufen ihre Waren an. Bricius bemerkte, dass keine Lebensmittel angeboten wurden, kein Getreide, kein Obst, kein Fleisch. Die beiden Garküchen hatten geschlossen.


  Sie haben die Kontrolle über unsere Nahrung übernommen, dachte Bricius. Als Nächstes werden sie bestimmen, wer etwas davon bekommt.


  Glaubenskrieger patrouillierten über den Platz. Bricius sah, dass sie manche Stände durchsuchten, vermutlich nach Lebensmitteln und anderen verbotenen Dingen. Auf dem Karren, den sie hinter sich herzogen, lagen Brote, aber auch Werkzeug und einige Rüstungsteile. Die Liste der Verkaufsverbote schien ständig größer zu werden.


  Bricius blieb am Rand des Platzes. Hinter einer der beiden Garküchen, zwischen kaputten Kisten und anderem Müll, hockte er sich hin und tastete den sandigen Boden ab. Irgendwo quiekte eine Ratte. Nach einem Moment fand er, wonach er gesucht hatte: einen Metallring und darunter Holz.


  Er stand auf und zog. Sand rutschte von der Falltür, dann schwang sie auf. Tageslicht erhellte eine steinerne, ausgetretene Treppe, die nach unten führte. Der Gang, in den sie mündete, wurde von Öllampen erhellt.


  Bricius sah sich kurz um, vergaß einen Moment lang, dass er für seine Umgebung unsichtbar war. Er stieg die Stufen nach unten und zog die Falltür, an deren Unterseite ein Lederriemen hing, hinter sich zu.


  Der Gang war abschüssig und roch süßlich. Das Öl in den Lampen musste parfümiert sein.


  Bricius zog das Tuch von seinen Schultern und steckte es in die Hosentasche. Sie denkt an alles.


  Hinter einer Biegung endete der Gang an einem schweren dunklen Vorhang. Dahinter hörte Bricius Stimmen und das Klirren von Flaschen. Er zog den Vorhang beiseite und betrat das Bordell. So früh am Abend war es noch fast leer. Nur zwei Betrunkene saßen an der dunklen Bar, die die gesamte hintere Wand des Gewölbes einnahm. Einige ärmlich gekleidete Elfen wischten Stühle und Tische ab. Sie bewegten sich lautlos auf den tiefen Teppichen.


  Eine Galerie umgab das gesamte Erdgeschoss. Geschwungene Steintreppen führten nach oben, die Kuppeldecke befand sich fast zwanzig Meter über Bricius. Er sah hinauf und konzentrierte sich, versuchte, die Illusion zu durchschauen.


  Nach einem Augenblick verschwand die Kuppel, und die gesamte Decke rutschte nach unten. Nun bestand sie aus grob zusammengenagelten Brettern, die sich keine fünf Meter über Bricius entlangzogen. Balken stützten sie in regelmäßigen Abständen, die geschwungenen Steintreppen waren einfache Holzstiegen, die zu Verschlägen im oberen Stock führten. Die Elfen liefen über festgetretenen Lehm, gepolsterte Sessel verwandelten sich in Säcke, die man mit Stroh gefüllt und an die Wand gelehnt hatte. Anstelle der Bar sah Bricius alte Holzkisten, die mit Stricken zusammengehalten wurden. Es gab nur zwei Getränke: dünnes Bier, das direkt aus dem Fass ausgeschenkt wurde, und Krüge mit billigem Schnaps, gegen dessen Gestank auch die Öllampen nicht ankamen.


  »Liegt es in deiner Natur, etwas Schönes zu zerstören?«, fragte eine Stimme.


  Sie unterbrach Bricius' Konzentration, die Illusion kehrte zurück. Er drehte den Kopf und sah zur Treppe, die nun wieder aus Stein war, betrachtete die Elfe, die mit anmutigen Schritten die Stufen herunterschritt.


  Ihre Schönheit raubte ihm fast den Atem. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht, dunkle Augen und schwarzes, langes Haar. Das Seidenkleid, das sie trug, betonte ihre Figur, war erotisch, ohne vulgär zu wirken.


  »Manche von uns ziehen die Wahrheit einer Lüge vor, Eroly«, sagte Bricius.


  Sie blieb vor ihm stehen und lächelte. Er bemerkte, dass sie keine Schuhe trug. »Und doch hast du dich einer Lüge bedient, um hierherzukommen. Das Ross, auf dem du sitzt, ist vielleicht ein wenig zu hoch für dich.«


  »Eine Lüge ist ein Instrument, das man verwenden sollte, wenn es sein muss«, sagte Bricius steif. »Nicht weil es so leichter ist.«


  »Du kannst mir glauben, dass meine Illusionen alles andere als leicht sind.« Sie wandte sich von ihm ab und klatschte einmal kurz in die Hände. Eine der Dienerinnen wischte eine Tischplatte ab und stellte zwei Stühle zurecht. »Möchtest du etwas trinken?«


  Der Geruch des Schnapses stach in Bricius' Nase. »Nein danke.«


  Eroly lachte. Es klang wie das Zwitschern eines Vogels. »Bring Wein aus meinem Privatbestand und zwei Kelche«, sagte sie zu der Dienerin. Die Elfe neigte den Kopf und verschwand durch eine schmale Tür.


  Bricius wartete, bis Eroly sich gesetzt hatte, dann nahm er ihr gegenüber Platz. »Also schmeckt der billige Fusel, den du hier anbietest, nicht wie Honig für dich?«


  »Leider nicht. Ich durchschaue meine eigenen Illusionen. Manchmal wünschte ich, das wäre anders.«


  Sie schwiegen einen Moment. Die Dienerin brachte ein Tablett mit einer Karaffe Wein und zwei Kelchen und stellte beides auf dem Tisch ab.


  Als sie außer Hörweite war, fragte Bricius: »Was meinst du, wie lange du das hier ...« Seine Geste schloss das gesamte Gewölbe ein. »... noch weiter betreiben kannst?«


  Sie runzelte die Stirn, als verstünde sie seine Frage nicht. Er wusste, dass auch das eine Lüge war, ließ sich aber darauf ein.


  »Ich meine, jetzt, da der Schattenlord den ganzen Krater in seine Gewalt gebracht hat. Früher oder später werden seine Anhänger herausfinden, was hier unten geschieht und welche Rolle du in dieser Siedlung spielst.«


  Eroly – Bordellbesitzerin, Schmugglerin, Hehlerin, Informationshändlerin und vielleicht auch Mörderin. Bricius war fest davon überzeugt, dass kein Verbrechen in Cuan Bé ohne ihr Wissen begangen wurde. Lange Zeit hatten die Iolair sie als das größte Problem in der Siedlung betrachtet, doch die Machtübernahme durch Rimmzahn und seine Getreuen hatte alles verändert.


  »Machst du dir etwa Sorgen um mein Wohlergehen?«, fragte Eroly.


  »Es war nur eine Frage.«


  Sie sah ihn über den Rand ihres Weinkelches an. »Du hast mich nicht aufgehalten, und diese Verrückten mit ihren Kopftüchern werden das auch nicht.«


  »Sie kontrollieren die Nahrung.«


  »Sie glauben, dass sie die Nahrung kontrollieren, das ist etwas anderes.« Eroly stellte den Kelch ab. »Das ist das Problem mit solchen Leuten. Sie verbieten etwas und denken, dass es damit verschwindet, aber in Wirklichkeit landet es nur bei denjenigen, die wie ich bereit sind, Bedürfnisse zu erfüllen. So lange es Wesen mit Bedürfnissen in Cuan Bé gibt, wird es auch mich geben oder jemanden wie mich.«


  »Du unterschätzt sie!«, sagte er. »Eines Tages werden sie vor deiner Tür stehen, bewaffnet mit der Macht des Schattenlords, und du wirst ebenso hilflos sein wie alle oben in der Siedlung.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Vorhang zurückgeschoben wurde und drei Männer eintraten. Es waren Iolair, die sich unterhielten und lachten. Einer von ihnen erstarrte, als er Bricius bemerkte. Rasch fasste er die anderen beiden am Arm, zischte ihnen etwas zu. Das Lachen erstarb. Die Männer drehten sich um und verschwanden im Gang. Der Vorhang schloss sich hinter ihnen.


  »Du bist schlecht fürs Geschäft«, sagte Eroly.


  »Nicht so schlecht wie der Schattenlord.«


  Sie seufzte und goss Wein aus der Karaffe in ihren Kelch. »Es wird dir nicht gelingen, mir Angst einzujagen, also sag doch einfach, was du von mir willst.«


  Bricius zögerte. Das Gespräch war anders abgelaufen, als er erwartet und erhofft hatte. Der Schattenlord schien Eroly unbeeindruckt zu lassen; die kühle Arroganz, mit der sie auftrat, wirkte nicht so, als interessiere es sie, wer an der Oberfläche des Kraters herrschte. Ihre Welt war davon losgelöst, wenn auch nicht vollständig, aber den Untergrund beherrschte sie.


  Trotzdem setzte er zu einer Antwort an. »Du weißt vielleicht nicht, dass es ...« Er unterbrach sich. Natürlich wusste sie das. Er räusperte sich. »Wie du weißt, gibt es eine Widerstandsbewegung in Cuan Bé.«


  Sie nickte.


  »Wir haben uns bisher in den Hütten der Menschen getroffen, aber seit einige von uns rund um die Uhr bewacht werden, ist das zu gefährlich geworden. Wir brauchen einen Ort, an dem wir sicher sind, und jemanden, der es uns ermöglicht, dorthin zu kommen.« Er zog das Tuch aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Zum Beispiel damit.«


  Eroly schwieg. Aus einer Tür neben der Bar traten einige Musikanten. Sie grüßten laut in den Raum herein, setzten sich auf einen Teppich und stimmten ihre Instrumente. Die schrägen Töne stachen in Bricius' Kopf.


  »Das grenzt die Auswahl möglicher Verbündeter ein«, sagte Eroly schließlich. Ihr Lächeln war kalt. »Du wünschst bestimmt, du wärst früher netter zu mir gewesen.«


  »Und du wirst dir noch wünschen, nicht so verdammt arrogant gewesen zu sein.« Bricius schob seinen Stuhl so heftig zurück, dass er umfiel. Die Musikanten unterbrachen ihre Probe.


  Die Betrunkenen an der Bar drehten sich schwerfällig und ungeschickt um. »Gibt's ein Problem?«, lallte einer der beiden.


  Bricius beachtete ihn nicht. Er hatte den Vorhang bereits erreicht und wollte ihn gerade wütend zurückziehen, als Erolys Stimme ihn aufhielt.


  »Wenn das alles vorbei ist, will ich einen Sitz im Rat.«


  »Was?« Bricius fuhr herum. Der Rat war für alle zivilen Angelegenheiten in der Siedlung zuständig. Dort wurde entschieden, wo Land für neue Felder gerodet werden sollte, welche Gebiete man für neue Behausungen freigab, wie Verbrecher bestraft wurden und Ähnliches. Die angesehensten Einwohner der Siedlung saßen im Rat, zwei Plätze besetzten die Iolair. Seit Rimmzahns Machtübernahme war er nicht mehr zusammengetreten.


  Eroly war ebenfalls aufgestanden und kam nun langsam auf ihn zu. »Du hast mich verstanden. Ich will einen Sitz im Rat, damit ich für Einwohner sprechen kann, die sonst niemand anhört.«


  Das Laub auf Bricius' Kopf raschelte laut. Unglauben mischte sich in Wut. »Du meinst Huren, Diebe und Trinker. Das kann ich nicht zulassen.«


  Sie hob die Schultern und wandte sich ab. »Viel Vergnügen mit dem Wider...«


  Bricius unterbrach sie. Er spürte, dass sie nicht nachgeben würde. »Einverstanden. Du bekommst deinen Sitz im Rat.«


  Eroly sah ihn über ihre Schulter an, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte. Ihr Lächeln hätte ihn bezaubert, wäre er nicht so wütend gewesen.


  »Wie schön«, sagte sie lächelnd. »Ich werde alles in die Wege leiten, um meinen Teil des Handels zu erfüllen.«


  »Und wie lange wird das dauern?«, fragte Bricius, während er zum Tisch ging und das Tuch um seine Schultern legte, das er beinahe vergessen hätte.


  »Ich werde es dich wissen lassen.«


  Ihre Antwort brachte sein Laub erneut zum Rauschen, aber er schluckte den Ärger hinunter. Der Widerstand brauchte einen sicheren Treffpunkt und die Zauber, um dorthin zu gelangen. Er war Eroly ausgeliefert.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte er. »Die halbe Stunde, die mir die Wachen zum Beten gegeben haben, ist fast vorbei.«


  »Keine Angst. Wir sehen uns ja schon bald wieder.«


  Ihr helles, melodisches Lachen folgte ihm bis in den Gang.


  


  Es war alles gelogen.


  Als sich der Vorhang hinter Bricius schloss, atmete Eroly erleichtert auf. Ihre Knie zitterten, sie musste sich setzen. Sie hatte Bricius vorgespielt, es sei ihr egal, wer über Cuan Bé herrschte, aber in Wirklichkeit konnte sie vor Sorge kaum noch schlafen. Seit sie die Macht des Schattenlords bei dem gescheiterten Angriff auf ihn erlebt hatte, wusste sie, dass ihre Zauber im Vergleich dazu nur Spielerei waren. Sollte er seine Herrschaft etablieren, würde sie alles verlieren, was sie sich so mühsam und schwer erkämpft hatte – inklusive ihres Lebens.


  »Das wäre beinahe schiefgegangen«, sagte Kedra, ihre Dienerin und Vertraute. Die junge Elfe setzte sich neben sie und nahm einen Schluck Wein aus dem Kelch, den Bricius nicht angerührt hatte. »Einen Sitz im Rat?«


  Eroly lächelte. »Ich wollte ihn nur ein bisschen reizen.«


  Der Rat, der ohnehin keine echte Macht besaß, war ihr egal, aber sie wusste, dass Bricius und die anderen Iolair großen Wert auf ihn legten. Sie waren Krieger. Hierarchien lagen ihnen im Blut.


  »Er hat mir in den letzten Jahren so viel Ärger gemacht, dass er das verdient hatte«, fuhr sie fort.


  »Und wenn er gegangen wäre?«


  »Wohin?« Eroly sah Kedra an. »Dass er mich um ein Treffen gebeten hat, beweist, wie groß die Probleme des Widerstands sind. Sie brauchen uns ebenso sehr wie wir sie.«


  Sie warf einen Blick in das leere Gewölbe. Seit Rimmzahn regierte, liefen die Geschäfte schlecht. Die wahren Gläubigen waren so darauf fixiert, ihrem Messias zu gefallen, dass sie alles andere vergaßen, während die Mitläufer und Zweifler zu eingeschüchtert waren, um sich noch in Erolys Nähe zu wagen.


  Ein Tuchhändler, der zu ihren besten Stammkunden gehörte, hatte gesagt: Ich kann dich nicht mehr aufsuchen. Ich könnte mein Geschäft verlieren, wenn mich jemand hier sieht.


  Kedras Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Dann gehören wir also jetzt zum Widerstand.«


  »Ich konnte das nicht ansprechen, er wäre nur misstrauisch geworden.« Eroly drehte den Kelch zwischen ihren Fingern. »Aber er wird schon bald feststellen, dass er meine Verbindungen und meine Informationen benötigt. Ich will dazugehören, doch es werden Taten nötig sein und nicht nur Worte.«


  Sie konnte Bricius nicht verdenken, dass er ihr misstraute. Wenn sie darüber nachdachte, glaubte sie, dass sie noch nie ein ehrliches Wort an ihn gerichtet hatte. Deshalb hatte sie ihm Gleichgültigkeit vorgaukeln müssen. Hätte sie Interesse gezeigt und ihm ohne Gegenleistung gegeben, was er wollte, wäre er nie das Risiko eingegangen, sich mit dem Rest der Widerstandsbewegung in ihrem Bordell zu treffen. Er hätte an eine Falle geglaubt.


  »Was ist mit den Kindern?«, fragte Kedra. »Kümmert sich der Widerstand um ihre Befreiung?«


  Eroly hob die Schultern. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie können sich ja kaum frei bewegen, wie sollten sie da irgendwelche Höhlen durchsuchen?«


  »Aber du bringst dich nicht in Gefahr, oder?« Kedra legte ihre Hand auf Erolys. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst.«


  Das Schicksal der Kinder ging Eroly tatsächlich nahe. Als kleines Mädchen war sie von ihren Eltern in die Sklaverei verkauft worden und hatte sich erst nach Jahren befreien können. Sie hatte ihrem Herrn und Peiniger ein Messer in den Hals gestoßen und war nur mit der Kleidung, die sie am Körper trug, geflohen. Sie ging immer noch barfuß, um nicht zu vergessen, wie arm sie einst gewesen war.


  Auch an die Furcht in diesen ersten Nächten, nachdem sie die Hütte ihrer Eltern im Nebel verschwinden sah, erinnerte sie sich. Kein Kind hatte es verdient, so etwas zu erleben.


  »Keine Angst«, sagte sie. »Ich habe bereits eine Idee, wen ich um Hilfe bitten kann. Ich muss nur noch herausfinden, wo genau er sich versteckt hat.«


  Kedra hob die Augenbrauen. »Versteckt hat? Von wem redest du denn?«


  Eroly sah sich um. Obwohl niemand in ihrer Nähe stand, beugte sie sich vor und gab ihre Antwort flüsternd: »Erinnerst du dich an diesen gut aussehenden Menschenkrieger, der zu den Iolair gehört?«


  »Deochar?«, fragte Kedra überrascht. »Ich dachte, er wäre aus Cuan Bé geflohen.«


  »Aus Cuan Bé schon, aber nicht aus dem Krater.« Eroly lächelte. »Ich werde ihn finden.«


  Sie hatte kurz darüber nachgedacht, Bricius mit dieser Information zu locken, denn sie war sich sicher, dass er nicht wusste, wo sich Deochar aufhielt. Doch sie hatte sich dagegen entschieden. Noch musste er das nicht wissen, aber wenn es so weit war, würde sie mit dieser Information auftrumpfen und ihren Ruf als die heimliche Herrscherin von Cuan Bé festigen. Ihr Reichtum war das Netzwerk aus Spionen, Informanten und Leuten, die ihr einen Gefallen schuldeten, und ihre Waffe war Wissen.


  Der Widerstand wird nicht auf mich verzichten können, dachte sie. Und wenn alles vorbei ist ... Nun, wir werden sehen, was dann geschieht.


  »Woran denkst du?«, fragte Kedra.


  »An die Zukunft.«


  14.


  Das Geständnis


  


  »Wieso hast du das gesagt?« Duibhin schubste Peddyr mit beiden Händen. Der Vogeljunge stolperte. »Gelobt sei der Schattenlord? Bist du bescheuert?«


  »Ich bin in Panik geraten! Cedric wollte, dass wir Maurice beobachten.« Peddyr wusste, dass Rechtfertigungen sinnlos waren. Er selbst verstand nicht, weshalb er die Worte gerufen hatte. Wahrscheinlich, weil er in diesem Moment geglaubt hatte, dass Cedric ihn in Ruhe lassen würde, wenn er dachte, Peddyr gehöre zu den Gläubigen. Ich bin so ein Idiot.


  Er trat Sand in einer Fontäne über das Flussufer und setzte sich auf einen Baumstamm. Ciar stand mit reglos hartem Gesicht neben Duibhin. Marcas war nirgends zu sehen.


  »Es tut mir leid«, sagte Peddyr leise. »Ich bin an allem schuld.«


  »Natürlich bist du das.« Duibhin nahm die Entschuldigung nicht an, sondern ging nur rastlos am Ufer auf und ab. Ciar beobachtete ihn schweigend, wartete anscheinend auf dessen Entscheidung.


  »Wir dürfen nicht mehr hierherkommen«, fuhr Duibhin nach einem Moment fort.


  »Was?« Peddyr hob den Kopf. Der Fluss war sein zweites Zuhause ... sein erstes, korrigierte er sich, als ihm einfiel, dass er nicht mehr zu seinen Eltern zurückkehren konnte. »Ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll.«


  »Wo soll ich denn angeln?«, fragte Ciar.


  Duibhin drehte sich zu beiden um. »Kapiert ihr nicht, in welcher Gefahr wir schweben? Wir haben einen der Anführer der Iolair verraten und uns als Anhänger des Schattenlords ausgegeben.«


  »Nicht wir, ich«, sagte Peddyr.


  »Das ist egal. Die unterscheiden uns nicht voneinander. Was für einen gilt, gilt für alle. Wir müssen uns verstecken, bevor Cedric die anderen alarmiert und uns suchen lässt. Ich habe Geschichten darüber gehört, was die Iolair mit Gefangenen anstellen. Ich will ihnen nicht in die Hände fallen.«


  »Was machen sie denn mit ihren Gefangenen?«, fragte Ciar. Er klang neugierig, aber auch nervös.


  Duibhin schüttelte den Kopf. »Üble Dinge. Erzähle ich dir ein anderes Mal. Jetzt müssen wir erst mal weg hier. Die Iolair wissen, wo wir leben, also geht nicht nach Hause.«


  Er sah zuerst Peddyr, dann Ciar eindringlich an. »Und kommt vor allem nicht wieder hierher.«


  »Ich bin wieder da.«


  Alle drei fuhren herum. Peddyr atmete auf, als er Marcas im Fluss treiben sah. Er hielt etwas in seinen Tentakeln, was wie eine alte Kiste aussah.


  »Und was ist mit ihm?«, fragte Ciar. »Wo soll er hingehen?«


  Duibhin hob die Schultern. »Den Fluss hinunter oder hinauf. Die Hauptsache ist, er bleibt nicht in dieser Bucht.«


  »Ich will euch etwas zeigen, was ich gefunden habe«, sagte Marcas.


  »Nicht jetzt, Marcas.« Duibhin wandte sich von ihm ab und schlug Peddyr so heftig auf die Schulter, dass es schmerzte. »Du kannst ihm das erklären. Ist schließlich deine Schuld, dass er seine Heimat verliert. Wir hauen jetzt jedenfalls ab.«


  Er nickte Ciar zu. Gemeinsam eilten sie den Weg hinauf, der zum Dorf führte. Peddyr blieb zurück und blickte auf das Wasser, das die untergehende Sonne orange färbte. Für ihn war die Bucht der schönste Ort der Welt, aber für Marcas war sie die einzige Heimat, die er je gekannt hatte.


  »Wovon hat Duibhin geredet?«, fragte Marcas. Seine Stimme wurde bereits heiser.


  Peddyr setzte zu einer Antwort an. Ich habe noch mehr Mist gebaut, deshalb werden wir hier nie wieder gemeinsam Fische fangen können. Und wir werden uns auch nicht mehr im Fluss treiben lassen und Ciar die Fische vom Haken stehlen. Und Duibhin wird sie nicht mehr für uns grillen. Doch das alles konnte und wollte er nicht aussprechen.


  Marcas betrachtete ihn.


  Die Kiste trieb neben ihm im Wasser, aber er hielt sie weiter umschlungen, so als wäre sie ihm wichtig. »Was ist mit meiner Heimat?«


  Die Frage gab Peddyr den Ruck, der noch gefehlt hatte. »Nichts. Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.«


  Marcas hinterfragte seine Worte nicht. Das war eine Eigenschaft, die Peddyr immer wieder aufs Neue überraschte. Alles, was man Marcas sagte, nahm er als Wahrheit hin.


  Willst du jetzt sehen, was ich gefunden habe?


  Peddyr schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Später, Marcas. Ich muss erst etwas erledigen.«


  Gut. Dann warte ich. Er klang enttäuscht.


  Peddyr hatte Angst, das bisschen Mut, das er aufgebracht hatte, zu verlieren, wenn er noch länger mit Marcas sprach. Der Weg, den er nun gehen musste, war schon schwer genug.


  Seine Schritte wurden langsamer, je näher er dem Dorf kam. Am Rande der großen Lichtung blieb er stehen und suchte zwischen den Menschen und Elfen nach einem bekannten Gesicht. Als er es schließlich fand, ging er darauf zu. Sein Herz klopfte bis in seine Schläfen. Ihm war übel.


  Emma Biggs sah von ihrer Arbeit auf, als sein Schatten über sie fiel. Sie hatte Feuerholz gesammelt, das sie nun neben sich ablegte. »Ja?«, fragte sie.


  Peddyr schluckte. »Ich muss Cedric sprechen.«


  


  Bei der gemeinschaftlichen Abendandacht, die an diesem Tag Frans leitete, wurden Cedrics Bewacher nachlässig. Sie waren so sehr in ihre Gesänge und Lobpreisungen vertieft, dass sie nicht bemerkten, wie er sich von ihnen entfernte und zwischen den Hütten verschwand.


  »Wo ist er?«, fragte er, als er Emma sah.


  Sie deutete mit dem Kopf auf eine halb zerstörte Hütte. Den Baum, der auf sie gestürzt war, hatten sie am Morgen entfernt, doch das Dach war schwer beschädigt.


  Cedric folgte Emma durch die offen stehende Tür ins Innere. Draußen wurde es dunkel, in der Hütte brannte eine Kerze auf dem einzigen Tisch. Jemand hatte das Fenster mit Stoffresten verhängt.


  Simon lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Vor ihm saß Peddyr auf einem Stuhl. Der Junge hielt den Kopf gesenkt und knetete nervös seine Finger.


  Er hat Angst, dachte Cedric.


  Simon nickte ihm zu. »Schließ die Tür!«


  Peddyr zuckte zusammen, als er das Quietschen der Angeln hörte.


  »Der Junge ist zu mir gekommen, weil er Cedric sprechen wollte«, sagte Emma, »aber ich dachte, es sei besser, wenn wir alle hören, was er zu berichten hat.«


  »Wo ist Reggie?«, fragte Simon.


  »Er folgt weiterhin Maurice, der anscheinend keinen Schritt mehr ohne Rimmzahn unternimmt. Die beiden sind wieder das gleiche Gespann wie früher.«


  Der Junge stieß den Atem aus. Cedric blieb vor seinem Stuhl stehen und sah auf ihn hinab. »Weißt du etwas darüber? Wolltest du mich deshalb sprechen?«


  Peddyr nickte, ohne ihn anzusehen. »Ja.«


  »Was weißt du?«


  »Dass ... Also ich ...«


  »Rede!«


  Peddyr schluckte, dann erzählte er in kurzen, abgehackten Sätzen, was geschehen war. Nachdem er geendet hatte, legte sich Stille über die Hütte.


  »Maurice«, sagte Emma schließlich leise. »Wir hätten damit rechnen müssen, dass er alles tun würde, um wieder Rimmzahns Liebling zu werden.«


  »Es ging für ihn um Leben und Tod.« Simon ließ die Arme sinken und schob die Hände in die Hosentaschen. »Aber solange er nicht mehr weiß als das, was Peddyr ihm verraten hat, sehe ich keinen Grund zur Panik.« Er sah Peddyr an. »Du hast ihm wirklich nur erzählt, dass Bricius den Widerstand organisiert und euch als Boten einsetzt?«


  »Ja, das war alles. Ich versichere es.«


  »Ich weiß nicht, was wir darauf noch geben können.« Cedric verbarg seine Enttäuschung nicht. Er hatte dem Jungen vertraut.


  Peddyr hob den Kopf. »Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich konnte Marcas nicht sterben lassen.« Als niemand darauf antwortete, sagte er leise: »Die anderen sind unschuldig. Ich war das ganz allein. Duibhin und Ciar hätten mich aufgehalten, wenn sie davon gewusst hätten, also bitte tötet sie nicht.«


  Cedric fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Ihm wurde auf einmal klar, dass Peddyr in einer ganz anderen Welt lebte als er. In dieser Welt wurden Menschen und Elfen wegen weitaus geringerer Vergehen als Verrat getötet. Sich den Suchern zu stellen und alles zu gestehen musste mehr Mut erfordert haben, als die meisten besaßen. Und er ist noch ein halbes Kind.


  »Hier wird niemand getötet«, sagte er. »Es war richtig, zu uns zu kommen, und wir werden dafür sorgen, dass deine Freunde erfahren, was du für sie getan hast. Sie haben nichts von uns zu befürchten.«


  »Danke.« Peddyr zögerte einen Moment. Sein Blick glitt über die Elfen, die ihn umgaben. Seine Krallen scharrten den Boden auf. »Und was ist mit mir?«, fragte er dann mit dünner Stimme.


  Cedric sah Simon und Emma an, wartete deren knappes Nicken ab, bevor er antwortete: »Du kannst gehen. Wir werden dich nicht mehr als Boten einsetzen, aber wenn Maurice oder jemand anders dich noch einmal unter Druck setzt, kommst du sofort zu mir, hast du das verstanden?«


  Peddyr sprang so schnell auf, dass der Stuhl, auf dem er saß, beinahe umgekippt wäre. »Verstanden«, stieß er hervor. »Vielen, vielen Dank.«


  Cedric zog die Tür für ihn auf und sah dem Jungen nach, bis er am Waldrand verschwand.


  »Das erklärt, warum Rimmzahn Bricius und mich nicht bestraft hat«, sagte er, als er die Tür wieder schloss. »Er will keine offene Konfrontation mit dem Widerstand riskieren, solange seine Herrschaft über den Krater noch nicht vollkommen ist.«


  Emma seufzte leise. »Wenn er wüsste, wie armselig dieser Widerstand ist, würde er sich diese Sorgen nicht machen.«


  »Das könnte sich bald ändern«, sagte Simon.


  Cedric sah ihn überrascht an. »Was meinst du damit?«


  »Darüber werden wir reden, wenn wir uns das nächste Mal mit Bricius treffen. Ich muss noch über ein paar Dinge nachdenken.«


  »Und in welche Richtung gehen diese Dinge?«, fragte Emma, aber Cedric wusste, dass sie keine Antwort darauf bekommen würde. Simon bereute wahrscheinlich schon, dass er überhaupt etwas gesagt hatte. Er drängte nicht mehr auf sofortige Taten, seine Wut schien verraucht zu sein. Cedric war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel, denn ein wütender Simon war auch ein aktiver Simon.


  »Ihr werdet es erfahren, habt ein wenig Geduld.«


  »Unsere Geduld ist hier nicht das Problem«, sagte Cedric. »Frag dich lieber, ob der Schattenlord dir Zeit geben wird, bis du zu Ende gedacht hast.«


  


  Scham und Erleichterung, das waren die Gefühle, die Peddyr beinahe überwältigten, während er zum Fluss hinunterlief. Scham, weil er die Enttäuschung in Cedrics Stimme gehört hatte, Erleichterung, weil er wider Erwarten sein Geständnis überlebt hatte und seine Freunde nun doch nicht vor den Iolair fliehen mussten. Vielleicht würden Duibhin und Ciar ihm sogar verzeihen.


  In der Dunkelheit erschien ihm der Fluss wie ein breites schwarzes Band. Peddyr suchte am Waldrand einige Zweige zusammen, dann betrat er den Ufersand und schichtete sie zu einem Feuer auf. Er hatte keine Angst mehr, entdeckt zu werden. Die Nächte in der Dunkelheit waren vorbei.


  »Marcas!«, rief er, während er das Feuer anzündete. »Schläfst du schon?«


  Ich sagte doch, ich würde auf dich warten. Kann ich dir jetzt etwas zeigen?


  »Natürlich.«


  Wasser plätscherte, dann schoben sich Marcas' dunkle Umrisse aus dem Fluss. Peddyr sah die Kiste, die er ans Ufer hievte, und stand auf.


  »Warte. Ich helfe dir.«


  Nicht nötig. Sie ist nicht schwer.


  Er klang so stolz, als habe er etwas ganz Besonderes entdeckt. Marcas' Fundstücke lösten bei seinen Freunden nur selten Begeisterung aus. Meist handelte es sich um seltsam geformte Steine oder bunte Muscheln, gelegentlich auch mal um einen abgenagten Tierschädel. Eine Kiste war ungewöhnlich.


  »Was ist da drin?«, fragte Peddyr, als Marcas die Kiste neben das Feuer stellte.


  »Weiß nicht.«


  Peddyr tastete das aufgequollene Holz ab. Die Kiste war so lang wie sein Arm und etwa kniehoch. Man hatte sie zugenagelt, ein Schloss gab es nicht. Er zog sein Messer aus dem Gürtel und hebelte sie Brett um Brett auf.


  »Wo hast du sie her?«, fragte er währenddessen.


  Aus der Höhle mit den Kindern.


  Peddyr hielt inne. »Du warst in der Höhle? Marcas, so etwas darfst du nicht tun. Das ist viel zu gefährlich.«


  Niemand hat mich gesehen. Und ich habe die Kiste mitgebracht.


  Er war so stolz, dass Peddyr ihn nicht noch mehr zurechtweisen wollte. Mit der Messerklinge hebelte er zuerst eines der Bretter heraus, dann ein zweites und drittes. Er drehte die Kiste zum Feuer – sie war erstaunlich leicht – und sah hinein.


  Und?


  Peddyr runzelte die Stirn. »Was wollen die denn damit?«


  Er griff in die Kiste und zog eine Handvoll triefend nasser grüner Blätter heraus. Sie waren klein, kreisrund und rochen nach süßem Flusswasser.


  Was ist das? Marcas klang aufgeregt.


  »Kummerkraut. Die Bauern reißen es aus, wenn sie es auf den Weiden finden, weil das Vieh daran sterben kann.«


  Aber die Kinder sind nicht tot, nur still.


  Peddyr sah ein Bild in seinem Kopf. Es musste aus der Höhle stammen, denn er sah Kinder in Zweierreihen, die stumm und mit leeren Gesichtern ins Nichts starrten. An den Wänden der Höhle stapelten sich Kisten.


  Marcas kann das immer besser, dachte er. Noch vor ein paar Wochen hätte er ihm solche Bilder nicht zeigen können.


  Seine Gedanken kehrten zurück zu dem Kummerkraut. Die Gläubigen mussten es anbauen, wahrscheinlich versteckt zwischen Getreide, aber was wollten sie damit?


  Ist es wirklich tödlich?


  »Ja.« Peddyr nickte. Er erinnerte sich, dass sein Vater es ihm einmal aus der Hand geschlagen hatte, als er als kleiner Junge Kräuter am Wegesrand gepflückt hatte, um eine Ziege damit zu füttern.


  Willst du sie umbringen?, hatte er geschrien, dabei war Peddyr viel zu jung gewesen, um zu wissen, was für ein Kraut das war.


  Erinnere dich daran, was deine Mutter sagte. Marcas' Stimme erschien ihm auf einmal lauter als zuvor.


  Und dann stand die Erinnerung plötzlich klar in seinem Geist. Der heiße Sommertag, die Weiden, die mit einem Zaun vom Weg getrennt waren, das Summen der Insekten in der Luft, die Kräuter, die verstreut am Boden lagen, und seine schmerzende Hand, alles sah er so deutlich, als wäre es eben erst geschehen. Seine Mutter hielt seine Schwestern bei den Flügeln.


  »Nimm doch etwas davon mit«, sagte sie. »Ich koche es heute Abend, damit die Kinder endlich mal tun, was wir wollen.«


  Sein Vater lachte.


  Peddyr blinzelte, und die Erinnerung verschwand. Marcas hockte nun dicht vor ihm. Mit den Tentakeln berührte er seine Hände.


  Die Bilder waren in deinem Kopf, aber du wusstest nichts mehr davon.


  Peddyr wich unwillkürlich zurück. Einen Moment lang wurde ihm Marcas unheimlich, aber er schüttelte das Gefühl ab.


  »Wenn das stimmt, was meine Mutter sagte, machen die Gläubigen die Kinder mit diesem Kraut gefügig, damit sie ihnen gehorchen.«


  Und auch dem Schattenlord dienen, wenn sie alt genug sind. Marcas schob die Kiste angewidert zur Seite. Wem erzählen wir das?


  Cedric, war Peddyrs erster Gedanke, aber er sprach ihn nicht aus. Ihm kam eine andere, bessere Idee.


  »Wir erzählen das niemandem«, sagte er. »Wir suchen Duibhin und Ciar, und dann gehen wir zu der Höhle und befreien die Kinder.« Marcas schwieg, aber Peddyr spürte seine Zweifel. »Bricius und die anderen werden sehen, dass wir doch zu etwas taugen. Ich kann damit alles wiedergutmachen.« Er grinste. »Wir müssen die Kinder nur davon abhalten, dieses Zeug zu essen, dann werden die Gläubigen sie nicht aufhalten können. Wir kriegen das hin, da bin ich mir ganz sicher.«


  In seiner Vorstellung sah er, wie Bricius ihm stolz die Hand auf die Schulter legte.


  »Wirst du mir helfen?«


  Marcas zögerte nicht. Du bist mein Freund. Ich helfe dir.


  »Du wirst sehen, wir werden Helden sein. Wenn wir die Kinder zurückbringen, wird uns keiner mehr anspucken oder die Straßenseite wechseln. Sie werden sich dafür schämen, wie sie uns behandelt haben.«


  Ihm war noch nie zuvor so klar geworden, wie sehr er sich das wünschte, aber nun, da die Gelegenheit zum Greifen nahe erschien, konnte er auf einmal an nichts anderes mehr denken.


  Marcas zog plötzlich seine Tentakel zusammen und stieß scharf die Luft aus.


  »Was ist denn?«, fragte Peddyr.


  Nichts. Seine Tentakel entspannten sich ein wenig. Erzähl mir mehr davon, wie es sein wird. Ich will es in deinem Kopf sehen.


  Peddyr kam seiner Bitte nach, aber während sie dort saßen und er redete, wurde er das Gefühl nicht los, dass Marcas Schmerzen hatte.


  Etwas stimmt nicht mit ihm, dachte er.


  15.


  Der Herr ist kein Hirte


  


  »Gläubige, wohin man blickt«, sagte Rimmzahn. Er zog sich die Kapuze seines weißen Gewands über und schloss die Tür seiner Hütte hinter sich. Die wabernde Gestalt an seiner Seite bemerkte er kaum noch. Wie ein Schatten schmiegte sie sich an ihn. Wenn es still war, hörte er ihr leises Flüstern und sog die Weisheit auf, die darin lag. Wie er ohne sie hatte leben können, verstand er schon lange nicht mehr. Mit dem Schattenelfen an seiner Seite war er vollkommen, ohne ihn ein Nichts.


  »Darf ich dich heute Morgen ein Stück begleiten, Herr?«


  Rimmzahn drehte den Kopf. Frans trat unterwürfig neben ihn, die Hände ineinander verschränkt, als wolle er beten. Andere Gläubige waren auf die Knie gesunken. Die Morgenandacht war vorüber, aber sie ließen es sich nicht nehmen, ihn weiter zu preisen.


  Rührend, dachte Rimmzahn. Dann beantwortete er die Frage: »Heute nicht, mein Sohn.«


  Frans wirkte enttäuscht, nickte dann aber schweigend und zog sich in die Menge zurück. Es war ein Privileg, den Propheten bei seinem Morgenspaziergang nach der Andacht begleiten zu dürfen, und diejenigen, denen es gewährt wurde, stiegen in der Achtung der Gläubigen. Frans hatte sich gemacht, seit er zum wahren Glauben gekommen war, aber es gab einen anderen, der die Anerkennung dringender benötigte als er.


  »Maurice«, sagte Rimmzahn. »Willst du mit mir gehen?«


  Eifrig wie ein Welpe, der die Stimme seines Herrn hörte, sprang Maurice auf. »Wenn du mir die Ehre gewähren möchtest, werde ich sie bestimmt nicht ausschlagen, Herr.«


  Rimmzahn winkte ab. »Norbert. Wir kennen uns zu lange für solche Förmlichkeiten.«


  »Ich danke dir ... Norbert.« Maurice schloss sich ihm an. Gemeinsam gingen sie durch die Menge. Manche Gläubigen küssten Rimmzahns Hand, andere baten ihn um seinen Segen. Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie die Lichtung hinter sich gebracht hatten und sich auf dem Weg zum Dorf befanden.


  »Ich bewundere deine Geduld, Norbert«, sagte Maurice. »Diese Menschen verlangen sehr viel von dir.«


  Rimmzahn lächelte den Säugling an, den eine Mutter ihm ins Gesicht hielt. »Ich gebe es gern«, sagte er, ohne stehen zu bleiben. »Wenn man bedenkt, welch großes Glück ich erfahren durfte, dann ist es doch das Mindeste, ein wenig davon zurückzugeben, und sei es nur durch ein Lächeln.«


  Maurice sah zu ihm auf. Er war größer als Rimmzahn und doch wirkte er auf ihn kleiner, als habe die Berührung des Schattenlords nicht nur seinen Geist über andere erhoben, sondern auch seinen Körper.


  »Spricht er mit dir, Norbert?«, fragte Maurice nach einem Moment. Obwohl Rimmzahn ihn bereits vor einigen Tagen wieder in die Gemeinschaft der Gläubigen aufgenommen hatte, waren ihre Gespräche bisher eher an der Oberfläche geblieben. Er führte das auf Maurices natürliche Scheu in der Gegenwart seines Propheten zurück.


  »Ja, er spricht oft zu mir.«


  »Was sagt er?«


  Rimmzahn hob den Kopf und betrachtete eine Wolke, die leicht und weiß über einen blauen Himmel glitt. Sie erinnerte ihn an sich selbst: einsam, aber auf dem Weg in die Unendlichkeit. »Die Worte, die nicht nur für mich gedacht sind, gebe ich an euch weiter.«


  »Verzeih, ich wollte nicht aufdringlich sein.« Maurice zupfte nervös an dem Ärmel seiner Jacke. »Ich möchte nur mehr über unseren Messias erfahren.«


  »Und er wird sich dir offenbaren, wenn die Zeit reif ist.« Rimmzahn blieb stehen. Ein Bauer, der zwei Ziegen an Stricken hinter sich herzog, verneigte sich tief, bevor er weiterging. »Ich bin froh, dass du in den Kreis der Gläubigen zurückgekommen bist. Du hast einen Fehler begangen, manche würden sagen, einen unverzeihlichen Fehler, aber du bemühst dich, ihn auszumerzen. Mit jedem Schritt auf diesem steinigen Weg wird dein Glaube stärker werden.«


  »Ich danke dir für deine Gnade.« Maurice lächelte. »Sie bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  Der Pfad führte sie an leeren Hütten vorbei. Seit Rimmzahn die Nahrungsvergabe übernommen hatte, kamen immer mehr Dorfbewohner auf die Lichtung. Sie lauschten seinen Worten, aßen das, was er ihnen schenkte, und kehrten einzig zum Schlafen in ihre Hütten zurück. Die Idee, die der Schattenelf ihm eingeflüstert hatte, trug Früchte. Wenn es so weiterging, würden bald nur noch die Sucher und ein paar Iolair den einzig wahren Gott ablehnen.


  »Konntest du noch mehr über diese irregeleitete Widerstandsbewegung herausfinden?«, fragte Rimmzahn.


  »Nichts Konkretes, aber deine Taktik zeigt Erfolg. Da du Bricius und Cedric nicht bestraft hast, glauben nun manche, dass sie in Wirklichkeit längst auf deiner Seite sind. Es herrscht Misstrauen.«


  »Ich habe nur deinen Vorschlag umgesetzt«, sagte Rimmzahn. Anfangs hatte er sich gegen die Idee, seinen Gegnern mit Milde zu begegnen und ihnen sogar gelegentlich zu gestatten, ihren Bewachern zu entkommen, gewehrt. Doch Maurice hatte recht behalten. Milde führte zu Misstrauen und scheinbare Freiheit zu Leichtsinn. Sie wussten nun mehr über die Widerstandsbewegung als je zuvor.


  Am Rande des Marktplatzes blieb Rimmzahn stehen. Wenige Tage zuvor hatte sich dort noch das Zentrum des Dorflebens befunden, doch viele der Stände hatten mittlerweile geschlossen. Es war nur wenig los. Die Händler standen hinter ihren Auslagen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und starrten missmutig ins Leere. Die wenigen Elfen und Menschen, die an den Ständen vorbeigingen, wirkten gelangweilt. Kaum jemand kaufte etwas. Nahrungsmittel gab es nur noch in der Siedlung der Gläubigen, und die Unsicherheit über das, was die Zukunft bringen würde, sorgte dafür, dass die meisten ihre wenigen Münzen zusammenhielten und abwarteten. Schon bald, da war sich Rimmzahn sicher, würde der Markt verwaist sein.


  »Ich werde hier einen Tempel errichten«, sagte er. In seiner Vorstellung sah er ihn bereits. Düster und mächtig ragte er zwischen den Hütten auf, tauchte sie alle in seinen Schatten. »Es ist würdelos, dass die Gläubigen ihren Herrn unter freiem Himmel preisen müssen. Wir haben genügend Leute und ausreichend Material, um das größte Gotteshaus, das diese Welt je gesehen hat, zu errichten. Wenn die magische Barriere erst einmal gefallen ist, werden Pilger von überall herbeiströmen, um sich dem Schattenlord hier zu unterwerfen.«


  »Was für eine wundervolle Vision«, sagte Maurice. Er klang begeistert. »Der Tempel wird der Mittelpunkt unserer neuen Welt sein. Jeder, der ihn besucht, wird die Liebe des Schattenlords am eigenen Leib spüren.« Er dachte einen Moment nach. »Wir könnten eine Inschrift über der Tür anbringen, vielleicht ein Zitat aus der Bibel wie Der Herr ist mein Hirte, mir wird es an nichts mangeln. Die meisten hier sind zwar Analphabeten, aber ...«


  »Der Schattenlord ist kein Hirte«, unterbrach ihn Rimmzahn. Ärger stieg plötzlich in ihm auf. »Er ist ein Feldherr, der seine Feinde mit Feuer und Schwert niedermäht, bis niemand mehr steht, der sich ihm widersetzen könnte. Wir lieben, preisen und fürchten ihn, weil alles andere Selbstmord wäre.«


  Der Ärger verschwand so schnell, wie er aufgekommen war. Der Schweizer blinzelte überrascht. Er verstand nicht, wieso er das gesagt hatte.


  Weil es die Wahrheit ist, flüsterte der Zweifler in ihm, den er tief in seine Seele gesperrt hatte.


  Maurice starrte ihn mit offenem Mund an.


  Rimmzahn räusperte sich. »Entschuldige, ich bin ein wenig müde. Für seine Anhänger ist er natürlich ein Hirte, und sie sind die Herde, die sich seiner weisen Führung anvertraut. Sehr schöne Inschrift. Sollten wir machen.«


  Er drehte sich um und ging den Weg hinauf. Der Schattenelf neben ihm war auf einmal deutlicher sichtbar als zuvor.


  »Es freut mich, dass sie dir gefällt, Norbert«, sagte Maurice, der eilig zu ihm aufholte. »Wenn du möchtest, kann ich dir bei den Bauplänen für den Tempel helfen. Ich kenne mich ein wenig mit Architektur aus.«


  »Ich werde das in Betracht ziehen.« Rimmzahn hatte seine Fassung zurückgewonnen, aber er merkte, dass Maurice ihn aus den Augenwinkeln nervös ansah. »Du verstehst das vielleicht noch nicht, weil du neu in unserem Glauben bist«, fuhr er fort, »aber der Schattenlord muss hart gegen seine Gegner vorgehen. Unser aller Leben hängt davon ab, dass wir den Kampf um die Vorherrschaft im Krater gewinnen. Dafür wird kein Hirte gebraucht, sondern ein Feldherr.«


  »Ein allmächtiger Gott wie er muss alle Rollen spielen können«, sagte Maurice.


  Es überraschte Rimmzahn, wie schnell er das verstanden hatte. Die meisten Gläubigen stützten sich auf die menschliche Definition von Liebe und erkannten nicht, dass Hass manchmal die größere Liebe war. Ihnen das zu verdeutlichen war eine der schwierigsten Aufgaben in seinem Leben als Prophet. »So ist es«, sagte er.


  Es war richtig, ihm zu vergeben, dachte er. Maurice war der Einzige, der ihm intellektuell zumindest nahekam, und wenn er ehrlich zu sich war, hatte er ihre Gespräche vermisst.


  »Ich will, dass du meine rechte Hand wirst«, sagte er spontan.


  Maurice blieb abrupt stehen. In seinem Gesicht spiegelten sich Verwunderung und ungläubige Freude wider. »Norbert ...«, sagte er überwältigt.


  Rimmzahn lächelte. »Du bist der Richtige. Der Schattenlord flüstert es mir zu.«


  Maurice ging vor ihm auf die Knie. Eine Träne rollte über seine Wange. Er ergriff Rimmzahns Hand und küsste sie. »Gepriesen sei der Schattenlord«, sagte er mit belegter Stimme, »ebenso wie deine Güte und Weisheit.«


  Amen, dachte Rimmzahn.


  16.


  Eine schwere Entscheidung


  


  Knapp sieben Tage nach der Flucht.


  Deochar kauerte auf einem Felsvorsprung in einer Aushöhlung der Gangdecke. Zusammen mit Taria, Jardock und zwei anderen Iolair wartete er. Ein Illusionszauber schützte sie vor Entdeckung. Inzwischen brannten Deochar die Armmuskeln, weil er einen Großteil seines Körpergewichts damit halten musste. Er sah bewundernd und ein wenig neidisch zu Taria, die mehr denn je wie ein Schmetterling aussah, der an einer Felswand hing.


  Kommt endlich, ihr miesen Verräter. Viel länger wollte er in der ungemütlichen Haltung nicht ausharren.


  In der Ferne klangen Schritte auf. Taria warf ihm einen Blick zu. Endlich. Die Patrouille Rimmzahns nahm sich diesen Teil des Höhlensystems vor. Es war nicht der Abschnitt, in dem sich die drei geheimen Höhlen befanden, doch er lag in der Nähe. Leider bot nicht jeder Gang so gute Bedingungen für einen Hinterhalt.


  Deochar kniff die Augen zusammen. Er konnte die Gruppe noch nicht sehen, hörte aber fünf Paar Stiefel. Vermutlich stammten die Schritte allesamt von Menschen und nicht von Elfen. Sie klangen schwerer als die übliche Gangart eines Elfen.


  Er hielt den Atem an. Um eine Gangbiegung kam der kleine Trupp, angeführt von einem dicken Mann mit kräftigen Oberarmen. Die fünf Männer waren ausgezeichnet bewaffnet: mit Schwertern, Dolchen, Messern.


  Großartig. Das wird sich lohnen.


  Deochar machte sich zum Absprung bereit. Er gab Taria ein Zeichen mit dem Kopf, doch die Schmetterlingselfe hatte bereits eine Hand vom Gestein gelöst, schwebte durch einen Zauber in der Luft und suchte den richtigen Punkt für den Abwurf.


  »Jetzt!«, rief Deochar, und Taria löste die magische Falle aus.


  Das Netz aus Silber wuchs blitzartig an und fiel über die Patrouille. Es erfasste vier der fünf Männer, die sofort zu Boden gingen. Der fünfte wurde an der Schulter gestreift. Die Macht des Zaubers reichte aus, ihn auf die Knie sinken zu lassen. Er stützte sich stöhnend mit einem Arm auf dem Höhlenboden ab. Einen Moment kämpfte er gegen die Auswirkung, dann sank er neben seine Gefährten.


  »Macht schnell!«, forderte Deochar. Geschmeidig ließ er sich in die Tiefe fallen, landete neben der Menschengruppe und griff nach dem ersten Schwert. Dabei behielt er die Patrouille im Auge. Die Männer waren bewusstlos bis auf einen. Der Zauber hatte sie in einen tiefen Schlaf geschickt.


  »Lasst mich mitkommen«, flüsterte der Mann, der als Einziger noch die Augen offen halten konnte.


  Deochar zögerte. Er hatte überlegt, einen der Patrouillengänger gefangen zu nehmen, aber das war mit Risiken verbunden. Sie konnten sich nicht länger als nötig draußen aufhalten und würden für eine Befragung Ruhe brauchen. Das bedeutete, einen Gefangenen mit in den geheimen Höhlenabschnitt zu nehmen. Natürlich gab es immer wieder vereinzelte Überläufer, die auf die eine oder andere Weise zu ihnen stießen, aber das waren Iolair und keine Flüchtlinge wie dieser.


  »Deochar?«, fragte Jardock. »Sollen wir?«


  »Ja.« Deochar drehte den Kopf Richtung Ausgang, konnte aber keine weiteren Leute Rimmzahns hören. »Verbindet ihm die Augen. Und beeilt euch.«


  Die anderen sammelten die Waffen ein, während Taria dem Mann ein Tuch über die Augen zog und seine Hände mit einem magischen Faden fesselte.


  Sie rückten ab. Deochar sah zum Höhlenzugang. »Sind wir sicher?«


  Taria nickte. »Ich kann keine anderen Menschen oder Elfen spüren.«


  Da sie besonders weit entwickelte Gaben hatte, ließ Deochars Sorge nach.


  »Wie heißt du?«, fragte er den dickleibigen Mann, der sicher eine Waffe zu führen wusste. Zumindest hatte er die Muskeln eines Kämpfers.


  »Kadrek, Herr. Ich bin Schmied. Glaubt mir, ich will euch helfen.«


  »Das werden wir sehen. Ruhig jetzt.« Wer wusste schon, zu welchen Listen Rimmzahn griff?


  Sie erreichten den geheimen Höhlenabschnitt, den bis vor wenigen Tagen nur Deochar und andere der Anführer gekannt hatten. Kadrek ging freiwillig mit ihnen, passierte gemeinsam mit der Gruppe den magischen Schutz und zuckte dabei nicht einmal zusammen. Er machte keine Anstalten, die Augenbinde zu verschieben. Deochar blieb dennoch wachsam. Seine Hand lag auf dem Dolchknauf am Gürtel.


  Er scheint wirklich ein Menschenabkömmling zu sein. Ein Elf hätte ihm gefährlicher werden können, da er andere Möglichkeiten hatte, sie zu verraten.


  Zusammen betraten sie die große Versammlungshöhle. Deochar war überrascht, dass fast alle geflohenen Iolair sich darin befanden und die Ruhezone so gut wie leer sein musste. Normalerweise verteilten die Iolair sich, soweit es möglich war, in den beiden Höhlen hinter dieser, um nicht zu dicht zusammengepfercht zu sein.


  »Deochar.« Gerfinn trat vor, der die Organisation des provisorischen Höhlenlagers innehatte. »Wir haben Besuch bekommen. Die Dame beruft sich auf den Ausnahmezustand.«


  Deochar blickte in die Richtung, in die Gerfinn wies. In der Mitte der Höhle stand eine mit roten Schleiern verhüllte Elfe. Ihre Gestalt war ihm vertraut, ebenso die Aura, die sie umhüllte, zusammen mit einer Essenz von ungewöhnlich starker Magie. Keine Frage, wer das ist. Ein Lächeln überzog sein Gesicht.


  »Eroly. Herzlich willkommen in der Oberwelt.« Es war mutig von ihr, sich mitten unter den Iolair zu zeigen. Auch wenn er sie weder mochte noch ihr vertraute, rechnete er ihr diesen Gang hoch an. »Hast du Informationen für uns?«


  Sie hob die Hand und zeigte auf den gefesselten Kadrek. »Das kommt darauf an. Wer ist dieser da?«


  Kadreks Gesicht verfärbte sich dunkel, er wusste, dass von ihm die Rede war. »Ich ...«


  »Ein Gefangener«, unterbrach Deochar. »Ich hatte vor, ihn zu verhören, um Neuigkeiten aus dem Krater zu erfahren.«


  Eroly trat dicht an ihn heran. »Du bist unvorsichtig, Deochar. Wie schon einmal.«


  Er presste die Lippen aufeinander. Sie spielte damit auf seinen und Jacks Gang in ihr Bordell an, als sie nach Informationen über den Kindermörder gesucht hatten.


  »Ich habe vor, mich abzusichern.« Er winkte Taria mit dem Gefangenen heran und hob die Hand. Ohne Vorwarnung schossen blaue Funken daraus hervor und stießen wie ein Blitz in die Stirn Kadreks.


  Der Mensch keuchte auf. »Was hast du getan, Herr Deochar?«


  »Es ist ein Schutzbann, den sich jeder von uns freiwillig auferlegt hat. Wenn du uns verrätst, prangt das Zeichen der Lüge auf deiner Stirn.« Er nahm die Augenbinde ab, sie war nun nicht mehr vonnöten.


  »Ich will euch nicht verraten!« Kadrek hob trotzig den Kopf. »Ich will überlaufen, verdammt! Begreift ihr das nicht? In Rimmzahns Anhängerschaft gepresst zu sein ist für mich die Hölle!«


  »Vorsicht ist besser als blindes Vertrauen«, sagte Deochar. Sollte der Schmied sich ruhig aufregen.


  Der kräftige Mann atmete langsamer, doch der gehetzte Ausdruck in seinen Augen blieb. »Bitte, lasst mich reden.«


  Deochar tauschte einen Blick mit Taria und Eroly. Die Bordellbesitzerin machte eine zustimmende Geste mit der Hand.


  »Sprich«, forderte Deochar.


  Die Iolair um ihn hielten angespannt still. Es war kein Laut in der Höhle zu hören. Jeder gierte nach Informationen, was im Krater vor sich ging.


  »Sie haben unsere Kinder!«, stieß Kadrek hervor. »Sie verschleppen sie und tun etwas Furchtbares mit ihnen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen!«


  Unruhe brach in der Versammlungshöhle aus. Auch einige der Iolair hatten Kinder, die sie in den Wirren zurücklassen mussten.


  Deochar wandte sich an Eroly. »Stimmt das?«


  »Es ist die Wahrheit«, bestätigte sie. Sie griff nach dem Schleier vor ihrem Gesicht und schlug ihn zur Seite. Einige der Elfen und Menschen stießen leise Rufe der Überraschung aus, so schön erschien sie ihnen. Deochar aber konnte als einer von wenigen die starken Illusionszauber durchschauen, die ihre Larve waren. »Deshalb bin ich zu euch gekommen. Rimmzahn lässt alle Kinder im Vulkan einsammeln und sie in eine bestimmte Höhle bringen. Ich weiß nicht, warum.«


  »Wie viele Kinder sind es?«


  »Gut zweihundert, vielleicht mehr«, sagte Eroly.


  Taria flatterte neben ihnen mit den Flügeln. »Was können wir tun?«


  »Gar nichts«, sagte Deochar. »Die verborgenen Höhlen sind bereits mit hundert von uns restlos überfüllt. Wir könnten den Kindern weder genug Nahrung noch einen sicheren Ort bieten, wenn wir sie befreien würden.«


  »Du bist hartherzig«, warf ihm Kadrek vor. Seine Stimme zitterte. »Du denkst nur an dich!«


  »Nein.« Deochar bemühte sich, gelassen zu bleiben. »Ich bin ein Krieger und derzeit der einzige Anführer der Iolair hier vor Ort. Ich muss weiter denken, Kadrek. Wenn wir die Kinder befreien, sie aber nicht vor dem Schattenlord schützen können, sind sie und ihre Eltern der Willkür des Bösen ausgeliefert. Verstehst du das?«


  Kadrek nickte zögernd. »Aber wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie ...«


  »Das werden wir nicht.« Deochar ging einige Schritte in die Höhle, drehte sich um und musterte die Kämpfer, die ihn umgaben. »Doch zuerst brauchen wir mehr Waffen und einen Plan.« Er sah Eroly an. »Glaubst du, du kannst deine Vertrauten nutzen, um zwischen uns und Bricius eine Verbindung herzustellen? Ich möchte mich gern mit ihm koordinieren.«


  Eroly zeigte ein schmallippiges Lächeln. »Du schuldest mir bereits einen Gefallen, Deochar. Was hast du zu bieten?«


  Sie sah ihn auf eine Weise an, die Deochar missfiel. Kälte kroch seine Wirbelsäule entlang. Er konnte Eroly nicht vertrauen, musste es aber, wenn er das Beste aus der Situation machen wollte. Seine Krieger waren Rimmzahn bekannt, ihre Zauber konnte der Schattenlord durchschauen. Eroly dagegen besaß ihre eigenen Mittel, durch Verschlagenheit und Hinterlist an ihr Ziel zu kommen. Außerdem war sie eine Meisterin der Illusion.


  »Ich biete dir die Aussicht auf Freiheit. Oder willst du dem Schattenlord dienen?«, fragte er zurück.


  Die Versammelten hielten den Atem an. Einem Elfen fiel vor Schreck ein grünes Blatt aus dem reich bewachsenen Kopf.


  Eroly breitete die Arme aus. »Natürlich nicht. In diesem Fall werde ich keine Gegenleistung verlangen.« Sie blinzelte, als fiele ihr wieder ein, dass sie sich weit außerhalb ihrer sicheren Umgebung befand und sie mitten unter Kriegern stand.


  »Gut.« Deochar nickte in die Runde. »Und nun macht euch Gedanken. Ich möchte Vorschläge hören, wie wir den Vulkan zurückerobern und den Schattenlord in die Schranken weisen können. Wenn uns das gelingt, retten wir auch die Kinder.«


  17.


  Hinter der Maske


  


  Simon ließ das Tuch durch die Finger gleiten. Es bestand aus dunkler Seide und roch nach Magie.


  Sehr starker Magie, dachte er.


  Ein Bote von Bricius hatte es ihm heimlich beim Frühstück zugesteckt, mit dem geflüsterten Hinweis, es über die Schultern zu legen, wenn er seinen Bewachern entkommen wolle, und sich am Mittag hinter Uryas geschlossener Garküche einzufinden.


  Simon sah sich um. Frans hatte ihn mit einigen anderen zum Feuerholzschlagen eingeteilt. Seit Frans die Leitung der Arbeitsgruppen übernommen hatte, wurden die Sucher voneinander getrennt, deshalb wusste Simon nicht, ob auch Cedric und Emma ein solches Tuch erhalten hatten. Er nahm es jedoch an. Bricius hatte schon länger darüber nachgedacht, die Treffen an einen sichereren Ort zu verlegen, vielleicht hatte er den nun gefunden. Das war überfällig. Simon hatte ihn vor Tagen gebeten, ein neues Treffen anzuberaumen, und seitdem hatte sich die Lage im Krater weiter verschärft, was vor allem Frans' schlechter Laune zu verdanken war.


  Maurices Aufstieg zur rechten Hand des Propheten passt ihm nicht, dachte Simon. Rimmzahn umgab sich mittlerweile ständig mit dem Franzosen, während Frans nur aus der Ferne zusehen konnte. Seine Unzufriedenheit über diese neue Lage entlud sich in willkürlichen Bestrafungen und Einschränkungen. Nur zwei Tage zuvor hatte er verkündet, die Ungläubigen dürften das Lager nach Anbruch der Dunkelheit bis zur Dämmerung nicht mehr verlassen. Angeblich waren Gemüse und Getreide von den Feldern gestohlen worden, eine Lüge, mit der er ihr Leben nur noch unangenehmer machen wollte.


  Die Einschränkungen zeigten bereits Wirkung. Die Gruppe der Ungläubigen wurde stetig kleiner. Sogar Anais war zu den Schattenlordanhängern übergelaufen, nur zum Schein, hatte sie gesagt, aber Simon wusste, dass das nicht so bleiben würde. Früher oder später verfiel jeder, der sich mit den Gläubigen einließ, ihrem Wahn.


  »Was stehst du hier herum?« Ein Stoß traf seine Schulter.


  Simon stolperte, fing sich jedoch, bevor er in die frisch geschlagenen Holzscheite fallen konnte. Hastig steckte er das Tuch in seine Hosentasche. Dann drehte er sich um und sah Frans an. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe nachgedacht und darüber meine Arbeit vergessen.«


  Frans stemmte die Hände in die Hüften. Das Hemd spannte sich über seinem Bauch. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die seit der Machtübernahme des Schattenlords zugenommen hatten.


  »Das ist das Problem mit euch Ungläubigen«, sagte er so laut, dass es auch die anderen aus Simons Gruppe hören konnten. »Ihr denkt, anstatt zu arbeiten und zu beten. Aber das werden wir euch schon noch austreiben.« Er sah sich mit provozierendem Blick um, doch niemand reagierte auf seine Worte.


  Simon zog die Axt aus dem Holzklotz, auf dem er die Scheite spaltete. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern weitermachen.«


  Frans zögerte, fragte sich wohl, wie er Simons Antwort gegen ihn verwenden konnte. Inmitten der Kopftuchträger, von denen die Gruppe bewacht wurde, fühlte er sich stark.


  Ihm schien nichts einzufallen, denn er wandte sich ab. »Beeile dich, sonst kürze ich deine Rationen weiter.«


  Simon nickte. Der Gedanke an das, was er herausgefunden hatte, gab ihm die Kraft, Frans' Provokationen zu ignorieren. Er warf einen Blick in den wolkenlosen Himmel. Es war fast Mittag. Er spaltete einige weitere Scheite, dann legte er die Axt wieder beiseite und lud das Holz auf einen Karren. Aus den Augenwinkeln sah er sich um.


  Frans drehte ihm den Rücken zu und sprach mit zwei anderen Glaubenskriegern. Die restlichen sechs Wachen standen im Schatten der Bäume und sahen den Holzfällern gähnend und lustlos zu. Zwei von ihnen aßen Äpfel.


  Simons Magen knurrte. Die Ungläubigen bekamen nur halbe Rationen. Rimmzahn hatte erklärt, Fasten reinige den Geist.


  Frans muss den schmutzigsten Geist im ganzen Krater haben, hatte Simon daraufhin leise zu Cedric gesagt, aber wohl nicht leise genug, denn seitdem hatte man seine Rationen auf ein Viertel der normalen gesenkt. Die Spione des Schattenlords lauerten überall.


  Als er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, duckte er sich hinter den Karren und warf sich das Tuch über die Schultern. Magie hüllte ihn ein, trotzdem kam er sich lächerlich vor, als er aufstand und über die kleine Lichtung ging. Niemand sah zu ihm hin.


  Er hatte den Waldrand fast erreicht, als er Frans' Stimme hörte. »Simon?«


  Erschrocken hielt er inne.


  »Verdammt, wo ist der Kerl?«


  Simon drehte kurz den Kopf. Frans stand keine drei Meter von ihm entfernt, sah sich jedoch suchend um. »Hat irgendwer diesen verdammten Sucher gesehen?«


  Ich werde nach meiner Rückkehr einiges zu erklären haben, dachte Simon, dann verdrängte er den Gedanken. Es gab Wichtigeres.


  Ohne bemerkt zu werden, ging er durch die Siedlung der Gestrandeten und bog in den Weg zum Dorf ein. Er wusste, wo sich Uryas Garküche befand, er hatte oft genug dort gegessen, also verließ er den Hauptweg und nahm eine Abkürzung, die ihn an ärmlichen Hütten vorbeiführte. In einer davon pries jemand singend den Schattenlord.


  Er seufzte und ging weiter.


  Erst als er die Garküche erreichte, nahm er das Tuch ab und sah sich um. In den Schatten stand ein abgerissen wirkender, grobschlächtiger Elf, der nun auf ihn zukam, sich wortlos hinhockte und eine Falltür öffnete, die Simon nicht einmal bemerkt hatte. Dann zeigte er auf die Treppe.


  »Dort hinunter?«


  Der Mann antwortete nicht.


  Simon stieg die Stufen hinunter und ging auf einen schweren Vorhang zu, neben dem ein anderer, ebenso grobschlächtig wirkender Mann stand. Gemeinsam traten sie in das Gewölbe, das dahinter lag.


  Simon stockte der Atem, als er das luxuriöse Innere betrachtete. Die erotischen Gemälde machten deutlich, dass er sich in einem Bordell befand, die Spieltische ließen auf eine zweite Einnahmequelle schließen. Obwohl er wochenlang fast jeden Tag in der Garküche über dem Gewölbe gegessen hatte, war ihm nie aufgefallen, dass etwas darunter war.


  Nicht alles, was ich hier sehe, ist real, dachte er, aber es war zumindest für ihn unmöglich auszumachen, wo die Wirklichkeit endete und die Illusion begann. Die Magie, die das Gewölbe durchdrang, kribbelte auf seiner Haut.


  Das Bordell war still und leer; es wirkte auf ihn mehr wie ein Museum als wie ein Etablissement, das täglich genutzt wurde. Der Schattenlord schadete wohl dem Geschäft.


  Der Mann führte ihn eine geschwungene Steintreppe hinauf zu einer Galerie. Sie umschloss den ganzen Raum und gewährte Zugang zu einer Reihe von Zimmern, deren Zweck Simon sich vorstellen konnte. Vor einem dieser Zimmer stand eine junge, hübsche Elfe, die ihn anlächelte.


  »Willkommen«, sagte sie. Der Mann drehte sich um und ging wieder die Treppe hinunter. »Mein Name ist Kedra. Eroly lässt sich entschuldigen. Sie wird euch später noch persönlich begrüßen.«


  Simon runzelte die Stirn. »Wer ist Eroly?«


  Kedra musterte ihn, als hielte sie die Frage für einen Scherz. Ohne darauf zu antworten, öffnete sie die Tür. »Die anderen erwarten dich bereits.«


  Das Erste, was Simon wahrnahm, als er das Zimmer betrat, war der überwältigende Geruch nach Essen. Er stammte von einem Buffet, das man an der rechten Wand unter einem fast drei Meter langen Gemälde aufgebaut hatte, auf dem eine Orgie zu sehen war.


  Das Bett, das normalerweise wohl die Mitte des Zimmers einnahm, war an die hintere Wand geschoben worden, davor stand ein Tisch mit mehreren Stühlen. Bricius und Emma erhoben sich, als sie Simon sahen, Cedric drehte nur den Kopf und winkte.


  »Komm rein und iss erst mal was«, sagte er kauend. »Du musst das Ziegengulasch probieren.«


  Simon hatte seinen Hunger bislang verdrängt, doch nun konnte er an nichts anderes mehr denken. Er nahm einen Teller aus feinem Porzellan, der am Rand des Buffets stand, und lud ihn, ohne nachzudenken, mit allem voll, was darauf passte. Mit Gulasch, Brot, Käse, geräuchertem Fisch und Muscheln. Dann setzte er sich zu den anderen und begann zu essen.


  Cedric schenkte ihm Bier ein. »Hattest du Schwierigkeiten hierherzukommen?«


  Simon schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich vermute, dass ich bei meiner Rückkehr Schwierigkeiten bekommen werde. Frans ist nicht gerade gut gelaunt heute.«


  »Maurice macht ihm seine Stellung als Königssohn streitig«, sagte Emma. »Die schlechte Laune wird wohl eine Weile anhalten.«


  »Wir sollten nicht zu lange hierbleiben.« Bricius wischte mit einem Stück Brot über seinen fast leeren Teller. »Irgendwann wird auffallen, dass wir alle weg sind. Also, wieso ...«


  »Wer ist Eroly?«, unterbrach Simon ihn.


  Bricius verzog das Gesicht, so als wäre ihm die Frage unangenehm. »Sie ist eine alte Gegnerin, mit der ich mich zu unser aller Wohl verbündet habe. Ihr gehört das alles hier.«


  »Ziemlich starke Magie«, sagte Emma.


  »Magie und Hinterlist sind ihre größten Talente.«


  Cedric lachte. »Du kannst sie wirklich nicht leiden, oder?« Dann wandte er sich an Simon. »Okay, weshalb sind wir hier?«


  Wo soll ich anfangen? »Ich glaube ... nein, ich bin mir sicher, dass ich weiß, wie wir Rimmzahn und vielleicht sogar den Schattenlord besiegen können.«


  »Wie?« Bricius beugte sich vor.


  Simon schob seinen Teller zur Seite. »Der Schattenelf an Rimmzahns Seite ist ein Teil des Schattenlords, den er in den Krater geschickt hat, das hatten wir uns ja bereits gedacht.«


  Die anderen nickten.


  »Über ihn ...« Simon suchte nach dem richtigen Wort. »... verdirbt er die Gläubigen und sorgt dafür, dass sie ihm hörig sind. Deshalb werden die Leute immer fanatischer. Das ist wie ein Virus, das sich ständig vermehrt, bis es seinen Wirt schließlich vollkommen beherrscht.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Cedric.


  Simon winkte ab. »Lass mich bitte ausreden. In letzter Zeit ist die Gestalt des Schattenelfen diffuser und durchscheinender geworden, wie wir alle gesehen haben. Er hängt an Rimmzahn wie ein zweiter Schatten. Ich habe herausgefunden, warum das so ist.« Er trank einen Schluck Bier. »Der Schattenlord ist schwächer geworden. Irgendetwas, keine Ahnung, was, muss seine Kräfte so sehr beanspruchen, dass er Rimmzahn als Energiespender benötigt. Der Schattenelf ist nur die Verbindung zwischen beiden.«


  »Wie hast du das herausgefunden?«, wollte nun auch Bricius wissen.


  Simon hob die Schultern. »Ich habe mich in die Geisterwelt versetzt und es mir angesehen. Es war ganz deutlich ...«


  »Bist du verrückt?«, fuhr Emma ihn an. »Du warst allein in der Geisterwelt?«


  »Es waren nur ein paar Minuten, und wie ihr seht, ist nichts passiert.« Dass der Schattenlord seine Präsenz gespürt hatte, ließ er lieber weg.


  »Trotzdem hättest du einen von uns als Begleitung mitnehmen müssen«, sagte Cedric. »Das war verdammt gefährlich.«


  Simon ignorierte den Einwand und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Können wir uns bitte auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist, nämlich den Sieg über Rimmzahn und das Ende dieses ganzen Irrsinns?«


  Bricius nickte. Das Laub auf seinem Kopf raschelte. »Sprich.«


  »Als Erstes müssen wir Rimmzahn unschädlich machen.«


  »Du rennst offene Türen ein«, murmelte Cedric.


  »Dann nutzen wir den Schattenelfen. Immerhin gibt es eine direkte Verbindung zwischen ihm und dem Schattenlord, durch die nicht nur Kraft fließen kann, sondern auch Magie.« Simon sah die anderen nacheinander an. »Magie, die ihn wie ein Dolch ins Herz treffen wird.« Dann lehnte er sich zurück. Tagelang hatte er das, was er bei seiner Geistreise erlebt hatte, analysiert und in einen Plan verwandelt. Bis auf ein Problem erschien er ihm perfekt. »Was meint ihr?«


  Cedric schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Endlich geht's hier mal los. Ich bin natürlich dabei. Und es soll keiner wagen, mir in die Quere zu kommen, wenn ich Rimmzahn eine donnere.«


  Bricius neigte den Kopf. »Die Ergebnisse rechtfertigen die Gefahr, in die du dich begeben hast.«


  »Das sehe ich anders«, sagte Emma. Simon bemerkte überrascht, wie verärgert sie war. »Ich habe nichts gegen den Plan, aber diese Geistreise war extrem leichtsinnig. Jeder von uns wird hier gebraucht. Dass du dein Leben riskiert hast, Simon, war dumm und vor allem vermeidbar. Das hättest du nicht tun sollen.«


  Er gestand das mit einem Nicken ein. »Aber bist du dabei?«


  »Wenn du mir eines erklären kannst, ja. Wie trennen wir Rimmzahn von dem Schattenelfen?«


  Sie legt den Finger mitten in die Wunde, dachte er. Cedric und Bricius sahen ihn erwartungsvoll an. Simon drehte den Bierkrug zwischen seinen Händen. »Das ist leider ein Prob...«


  Die Tür wurde aufgestoßen. »Eine wirklich exzellente Frage«, sagte eine Stimme.


  Cedric und Emma sprangen auf. Simon, der mit dem Rücken zum Eingang saß, drehte den Kopf.


  Im Türrahmen stand eine Frau, deren Schönheit ihm beinahe den Atem raubte. Und daneben ... Maurice.


  Bricius griff nach dem Messer, das neben seinem Teller lag. »Ich habe geahnt, dass du uns verraten würdest, Eroly.«


  


  »Bitte keine Anschuldigungen.« Maurice hob beruhigend die Hände. »Eroly hat niemanden verraten. Wir haben uns nur zufällig – nun nicht ganz zufällig, schließlich habe ich ja nach euch gesucht – draußen getroffen, und sie war so freundlich, mich zu euch zu bringen.«


  »Was man als Verrat bezeichnen könnte«, sagte Cedric trocken. Er täuschte Ruhe vor, lauschte jedoch angespannt auf Geräusche. Maurice war sicherlich nicht allein aufgetaucht. Wahrscheinlich befand sich schon eine ganze Armee von Kopftuchträgern in dem Gewölbe. Doch er hörte nichts.


  »Nein, das würde ich so nicht sagen.« Maurice lächelte und schob die Hand unter die Haare an seiner Schläfe. Cedric blinzelte, als er sah, was sich darunter befand.


  Wieso hat er Elfenohren?


  Simon und Emma warfen sich einen kurzen Blick zu. Bricius ließ das Messer langsam sinken.


  Cedric erholte sich als Erster von seiner Überraschung. »Du ...« Er konnte die Worte kaum aussprechen, so irreal erschienen sie ihm. »Du bist einer von uns?«


  Maurice deutete eine Verbeugung an. »Wenn ich mich vorstellen darf: Sucher Nummer zwei. Ich habe den Schattenlord entdeckt und uns damit den ganzen Schlamassel leider eingebrockt.« Er ging zum Buffet, nahm den Deckel von einem Topf und sah hinein. »Sind das etwa Muscheln? Die habe ich schon lange nicht mehr gegessen.«


  Während er sich einen Teller nahm, beobachtete Cedric ihn. Der Zweite Sucher sah zwar aus wie der Maurice, den er kannte, doch er strahlte auf einmal Selbstsicherheit und Kraft aus. Seine Körpersprache hatte sich völlig verändert; auch seine Stimme klang anders, dunkler und ironischer.


  »Du hast dir Zeit gelassen«, sagte Emma. »Wir befürchteten schon, du wärst längst tot.«


  Maurice zog sich einen Stuhl heran und nahm am Tisch Platz. Eroly schloss die Tür, blieb aber im Raum stehen.


  »Er hat sich mir draußen offenbart«, sagte sie. Ihr Blick richtete sich auf Bricius. »Dein Misstrauen war wieder einmal unbegründet.«


  »Ich habe dich falsch eingeschätzt«, sagte der Elf steif. Cedric erwartete, dass er eine Entschuldigung anhängen würde, doch die blieb aus.


  Maurice lachte. »Man schätzt mich auch gern falsch ein, Eroly, mach dir nichts draus.« Sein Blick glitt über die anderen am Tisch. »Ich hätte mich beinahe bei dem ersten Kampf gegen den Schattenlord offenbart, nachdem ich Rimmzahn ja schon verraten hatte, aber zum Glück habe ich zu lange gezögert. Wir können uns ja alle vorstellen, wie das ausgegangen wäre.«


  Cedric nickte. Maurice hatte die richtige Entscheidung getroffen.


  »Danach habe ich mich möglichst reumütig und verschüchtert gegeben, bis ich herausfand, dass ihr diese vier Elfenjungs als Boten einsetzt.«


  »Du hast Marcas entführt, um Rimmzahn zu täuschen?«


  »Ja.« Maurice wischte sich die Finger an einer Stoffserviette ab. »Ich muss mich bei dem kleinen Tintenfisch noch entschuldigen und bei den anderen wohl ebenso. Das war wirklich nicht nett, aber ich hatte keine andere Möglichkeit. Ich musste Rimmzahn irgendetwas geben.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr würdet nicht glauben, wie einfach das war. Ein paar Tränen, ein paar Namen, die er sich ohnehin denken konnte, und eine rührende Geschichte über meine Wiederentdeckung des wahren Glaubens, und schon war Rimmzahn überzeugt. Seit er den Propheten spielt, hat er intellektuell stark abgebaut. Sein Schachspiel hat auch gelitten.«


  Cedric öffnete den Mund, um etwas zu fragen, aber Maurice ließ ihn nicht zu Wort kommen. Mit einem fettglänzenden Finger zeigte er auf die anderen am Tisch. »Euch am Leben zu erhalten war da schon wesentlich schwieriger. Ihr habt wirklich euer Bestes gegeben, um euch umbringen zu lassen, vor allem Bricius und Cedric, obwohl deine Geistreise auch keine Sternstunde war, Simon.«


  Er machte eine kurze Pause. Cedric hatte bisher nie erlebt, dass jemand so schnell das Kommando übernahm.


  »Ich konnte Rimmzahn davon überzeugen, euch halbwegs in Ruhe zu lassen, angeblich, um mehr über den Widerstand zu erfahren. Ich weiß nicht, wie lange das gut geht. Frans wirkt bereits auf Rimmzahn ein. Er würde euch am liebsten hinrichten lassen, aber noch gilt das Gebot des Propheten, wonach nur der Schattenlord selbst Todesurteile aussprechen kann.« Maurice sah einen nach dem anderen an. »Noch.«


  »Umso wichtiger ist es«, sagte Bricius, »dass wir den Plan rasch in die Tat umsetzen.«


  Cedric nickte. »Und dazu müssen wir Rimmzahn von seinem Schattenelfen trennen.«


  »Das übernehme ich.« Maurice lächelte. »Ich habe Rimmzahn schon einmal verraten, ich bin sozusagen geübt darin.« Er wurde wieder ernst. »Wir wissen allerdings nicht, ob der Schattenlord, wenn er sich bedroht fühlt, seine Anhänger zu Hilfe rufen kann. Wie Simon richtig erkannt hat, gibt es eine Verbindung zwischen ihm und ihnen; wie ausgeprägt sie ist, kann ich nicht sagen.«


  »Ich würde euch gern die Iolair versprechen, aber ich weiß nicht, wie viele mir noch ergeben sind«, sagte Bricius. Es musste ihn schmerzen, das einzugestehen. Cedric wusste, wie stolz er auf seine Krieger war.


  Simon lehnte sich zurück. »Dann haben wir ein Problem.«


  »Nicht unbedingt.« Eroly trat an den Tisch. »Ich kenne einen Mann, der mit einhundert loyalen Kriegern bereitsteht.«


  »Wen?«, fragte Cedric.


  »Deochar.«


  Bricius' Augen weiteten sich. »Du hast Kontakt zu ihm? Geht es ihm gut?«


  Eroly nickte. »Er versteckt sich in einigen Höhlen nicht weit von hier.«


  »Hervorragend.« Maurice erhob sich. »Die Details können wir später klären, aber ich denke, wir sind uns einig. Cuan Bé muss endlich vom Schattenlord und meinem guten Freund Rimmzahn befreit werden.«


  Auch die anderen standen auf. Bricius wandte sich an Eroly. »Ich werde eine Botschaft für Deochar verfassen, damit er weiß, dass er in keine Falle läuft. Er ist ein misstrauischer Mann.«


  Eroly lächelte. »Das scheint den Iolair im Blut zu liegen.«


  Cedric steckte noch etwas Brot und Käse ein, bevor er den anderen aus dem Zimmer folgte. In seinem Magen kribbelte es. Er konnte den Angriff kaum erwarten.


  Endlich kriegt dieser Mistkerl Rimmzahn, was er verdient, dachte er.


  18.


  Mutproben


  


  »Nur du und ich, Alter«, sagte Peddyr. »Die anderen beiden lassen uns im Stich.«


  Er hatte zwar nur mit Duibhin gesprochen, aber er wusste, dass Ciar die gleiche Meinung vertreten würde. Zu gefährlich, hatte der Junge mit der Echsenhaut gesagt. Ich muss den Iolair nichts beweisen, das ist allein deine Sache.


  Das stimmte natürlich. Da Bricius und die Sucher mittlerweile wussten, dass Peddyr allein für den Verrat verantwortlich war, musste Duibhin nichts mehr wettmachen. Er konnte im Dorf bleiben und darauf warten, dass alles besser wurde. Das hatte er zumindest vor.


  Von Cedric hatte Peddyr erfahren, dass er sich keine Sorgen machen müsse, sein Verrat sei nicht so schlimm, wie alle geglaubt hätten. Er erklärte nicht, warum das so war, wahrscheinlich, weil er Peddyr immer noch nicht traute.


  Ich muss mich beweisen, dachte er, niemand sonst.


  Doch allein gehen wollte er auch nicht, deshalb sah er Marcas, der vor ihm im Fluss lag, nun nervös an. »Du kommst doch mit, oder?«, fragte er.


  Ja.


  Die Antwort erleichterte ihn. »Gut. Dann lass uns aufbrechen.«


  Jetzt?


  »Klar jetzt. Es ist erst Mittag. Bis heute Abend können wir die Kinder befreit haben.« Er grinste mit mehr Zuversicht, als er fühlte. »Und dann sind wir Helden.«


  Marcas schwieg einen Moment. Seine Tentakel glitten wie Schlangen durch das Wasser. Er wirkte müde und angeschlagen, irgendwie aufgequollen.


  »Geht's dir nicht gut?«, fragte er. »Wenn du lieber ...«


  »Nein«, unterbrach ihn Marcas mit heiserer Stimme. »Mir geht es gut. Komm.«


  Er stieß sich vom weichen, sandigen Grund ab und schwamm zur Flussmitte. Gehe am Ufer entlang, wo ich dich sehen kann. Ich passe dann auf, dass ich dich nicht verliere.


  Peddyr steckte sich das Messer in den Gürtel, mit dem er seinen Frühstücksfisch ausgenommen hatte. Es war alt und schartig, aber eine andere Waffe besaß er nicht.


  »Du bist sicher, dass die Kinder nur von zwei Frauen bewacht werden?«, fragte er, als er losging.


  Ja, ich habe niemanden sonst gesehen.


  »Dann ist ja alles gut. Mit zwei Frauen werden wir wohl fertig werden.«


  Marcas antwortete nicht, ließ sich nur weiter in der Strömung treiben. Peddyr machte sich Sorgen um ihn. Normalerweise spielte er mit den Fischen, tauchte und schoss durch das Wasser, in dem er sich so wohlfühlte, doch an diesem Tag schien ihm die Energie dafür zu fehlen. Aber fragen wollte Peddyr ihn nicht noch einmal. Er war sich sicher, dass Marcas ihm nur wieder gesagt hätte, es wäre alles in Ordnung.


  Sie ließen die Bucht hinter sich. Das Ufer wurde steiniger und hügeliger, der Wald rückte näher an den Fluss heran. Es gab keinen Weg so dicht am Wasser, und Peddyr musste sich an manchen Stellen durch das Unterholz kämpfen. Weiter weg vom Fluss, auf dem Pfad, den die Glaubenskrieger wahrscheinlich benutzten, um die Kisten zur Höhle zu bringen, wäre er leichter vorangekommen. Er wagte aber nicht, diesen zu nehmen. Die Gefahr, erwischt zu werden, erschien ihm zu groß; außerdem wollte er Marcas nicht allein lassen.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Peddyr nach rund einer Stunde Fußweg. Vor ihm krümmte sich der Fluss nach links, Schilf wuchs fast mannshoch am Ufer. Er musste die Halme auseinanderbiegen, wenn er Marcas sehen wollte.


  Hinter der Biegung. Sei leise, wir sind fast da.


  Peddyr fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Mund wurde auf einmal trocken. Er hatte geglaubt, sie hätten noch mehr Zeit, die Biegung war gerade mal einen Steinwurf entfernt, und was ihn dahinter erwartete, wusste er nicht.


  Vielleicht ist das doch keine so gute Idee, dachte er – und zuckte zusammen, als Marcas' Stimme in seinem Kopf erklang.


  Wir werden Helden sein. Hab keine Angst.


  »Ich hab keine Angst«, sagte Peddyr. Er zwang sich, leise zu sprechen. »Kannst du all meine Gedanken lesen?«


  Nur die lauten.


  Er wusste nicht, was das bedeuten sollte, ließ es aber auf sich beruhen. Etwas geschah mit Marcas, veränderte ihn, aber er selbst schien es nicht zu bemerken. Vielleicht schreckte er auch nur davor zurück, sich das einzugestehen.


  Die Flussbiegung war länger, als es den Anschein gehabt hatte. Fast eine halbe Stunde verging, bis Peddyr einen Weg sah, der zu dem Höhleneingang führte, von dem Marcas gesprochen hatte. Die Nachmittagssonne erhellte ihn drei, vier Schritt tief, dahinter herrschte Dunkelheit.


  Es raschelte hinter ihm. Peddyr fuhr herum, atmete aber auf, als sich Marcas' Tentakel aus dem Schilf schlängelten.


  Geh du vor. Wenn es Ärger gibt, kannst du schneller laufen als ich.


  »Dann warte hier.«


  Peddyr schlich den Weg hinauf bis zum Eingang. Immer wieder blieb er stehen und lauschte, aber abgesehen von Insekten und Vögeln hörte er nichts. Seine Umgebung wirkte friedlich und ruhig.


  Der Eingang selbst sah aus wie in Marcas' Erinnerung. Kisten stapelten sich an den Wänden, der Weg führte zwischen ihnen hindurch tiefer in die Höhle. Vorsichtig machte Peddyr einen Schritt hinein. Seine Krallen kratzten über den Fels. Irgendwo tropfte Wasser.


  Er dachte kurz darüber nach, Marcas zu bitten, am Fluss zu warten. Er war zu ungeschickt und langsam an Land. Wenn etwas geschah, würde er sich nicht retten können.


  Du wirst nicht allein gehen, sagte Marcas. Wir sind Freunde. Die lassen einander nicht im Stich.


  Peddyr war gleichzeitig erleichtert und besorgt über diese Antwort. Es war gut, nicht allein zu sein, aber er hatte auch Angst, Marcas in etwas hineinzuziehen, was er nicht überblicken konnte.


  Ihm kam eine Idee. Kannst du die Gedanken der Bewacherinnen lesen?, fragte er und bemühte sich dabei, so laut wie möglich zu denken.


  Marcas tauchte neben ihm am Eingang auf. Nein. Deine sehe ich nur, weil wir uns so gut kennen, glaube ich. Die von Fremden höre ich nicht.


  »Schade«, sagte Peddyr leise.


  Marcas watschelte auf seinen Tentakeln an ihm vorbei in die Höhle hinein. Hier entlang.


  Der Gang führte nach unten. An seinen Wänden hingen Öllampen, die mit kleiner Flamme brannten. Ihr Licht riss grauen Stein aus der Dunkelheit, über den ab und zu feucht glänzende Tausendfüßler krochen.


  Peddyr dachte an die Kinder, die seit Tagen in dieser Höhle festgehalten wurden, und schüttelte sich. Wir tun das Richtige.


  Das weiß ich. Marcas, der einige Schritte vor ihm ging, presste sich auf einmal an die rechte Gangwand. Peddyr duckte sich, blieb ebenfalls rechts und schloss zu ihm auf. Vor ihnen, halb verdeckt von vorstehenden Felsen, endete der Gang in einer großen Höhle. Sie war kaum höher als zwei Mannslängen, zog sich jedoch so tief in den Berg hinein, dass der hintere Teil in den Schatten verschwand.


  Die linke Seite der Höhle diente als Schlafsaal. Decken lagen in Zehnerreihen nebeneinander auf dem nackten Fels. Es gab nur zwei Betten; Peddyr nahm an, dass sie für die Bewacherinnen gedacht waren. Während der Flucht vor Alberichs Schergen hatte er in einigen Lagern übernachtet, die ähnlich ausgesehen hatten, doch dort hatte es nach kurzer Zeit entsetzlich gestunken. In dieser Höhle roch er nur Feuchtigkeit und verbranntes Öl. Die Kinder mussten sich irgendwo draußen erleichtern.


  Und es waren viele Kinder, mehr als zweihundert, schätzte er, als er den Blick nach rechts wandte. Sie bildeten Zehnerreihen wie ihre Decken, knieten auf dem Fels und starrten auf eine nackte Wand. Ein Stück entfernt von ihnen standen die beiden Betreuerinnen an einem großen, grob behauenen Holztisch. Hinter ihnen befand sich eine Feuerstelle, deren Rauch tiefer in die Höhle hineingezogen wurde. Dort musste es irgendwo einen Rauchabzug geben. Ein Eisenkessel hing an einer langen Kette über dem Feuer.


  Eine der beiden Bewacherinnen, eine junge, stämmige Frau mit kurzen braunen Haaren, hielt eine Kelle in der Hand, mit der sie Suppe aus dem Kessel in kleine Holznäpfe schüttete. Die zweite Wächterin fügte klein gehacktes Kummerkraut hinzu. Peddyrs Blick blieb an ihr hängen. Sie war groß und schlank, mit breiten Schultern und blonden Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Im Gegensatz zu ihrer dunkelhaarigen Begleiterin wirkte sie muskulös.


  »Sie zuerst«, flüsterte Peddyr. »Sie ist gefährlicher als die andere.«


  Die Reihen der Kinder fingen rund fünf Schritt von ihnen entfernt an; von den Betreuerinnen trennten sie zwanzig, zu weit, um einfach in die Höhle zu stürmen. Die Frauen arbeiteten schweigend und routiniert. Die Kinder beachteten sie nicht.


  Jetzt?


  Peddyr schüttelte den Kopf, als Marcas ihn ansah. Warte auf mein Zeichen.


  Die Bewacherinnen hatten bereits Dutzende der Näpfe mit Suppe gefüllt. Die kleinere Frau stellte einen Teil davon auf ein Tablett und ging zur ersten Reihe der Kinder.


  »Du bist heute dran, Bridget«, sagte sie.


  Die Größere hob den Kopf. »Schon wieder?« Sie klang genervt. Peddyr bekam den Eindruck, dass die Frauen sich nicht besonders gut leiden konnten.


  Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und trat vor die Kinder. »Lobet den Schattenlord«, sagte sie.


  Die Reihen erwachten aus ihrer Starre. Alle Augen richteten sich auf Bridget, aber nichts Lebendiges lag in ihnen, nur Leere. Es war ein unheimlicher Anblick.


  »Wir preisen und loben den Schattenlord, unseren Herrn, dem wir diese Gaben verdanken.« Sie alle sprachen gleichzeitig. Kein einziges Kind begann zu früh, keines war zu langsam. »Er ist die Sonne und die Hoffnung, das Leben und die Liebe.«


  Die kleinere Frau reichte den Kindern Näpfe. Bridget folgte ihr und sprach jedes einzeln an. »Wer ist dein einzig wahrer Herr?«


  »Der Schattenlord.«


  »Wen liebst du mehr als deine Eltern, mehr als dein Leben?«


  »Den Schattenlord.«


  Der Dialog wiederholte sich hundertfach. Mit jedem Mal kamen die beiden Bewacherinnen Peddyr näher. Er ging in die Hocke und spannte sich an. Marcas sah ihn aus seinen seltsam runden braunen Augen an.


  Jetzt?


  Warte auf das Zeichen!


  Die kleinere Frau ging an ihnen vorbei. Peddyr hätte sie mit einem Satz erreichen können, aber er beachtete sie nicht, konzentrierte sich nur auf die, die sie Bridget genannt hatte. Noch eine Reihe trennte sie von ihm und Marcas.


  Sie seufzte plötzlich. »Ich bin gleich heiser, Karin«, sagte sie. »Übernimm du den Rest.«


  »Es sind doch nur noch zwanzig oder so. Die wirst du schaffen.«


  Bridget ging auf sie zu. »Ich stehe über dir.« Sie zupfte an ihrer weißen Armbinde. »Was meinst du wohl, was Frans sagt, wenn ich ihm erzähle, dass du meine Befehle verweigerst?«


  Sie hatte Peddyr fast erreicht.


  Wie erkenne ich denn das Zeichen?, fragte Marcas nervös.


  Karin stellte das Tablett vor den letzten Kindern ab. Sie griffen nicht nach den Näpfen darauf, schienen sie noch nicht einmal zu bemerken. »Ich verweigere gar nichts. Du drückst dich nur vor der Arbeit. Das würde Frans sicherlich auch interess...«


  Peddyr stieß sich mit beiden Beinen ab. Karin schrie. Bridget fuhr herum, aber da trafen sie die kräftigen Vogelklauen bereits in die Brust. Krallen rissen ihre Kleidung auf. Sie stolperte und stürzte zwischen die Reihen. Die Kinder reagierten nicht.


  Peddyr landete auf ihr, rammte sein Knie in ihren Magen und schlug auf sie ein. Er hatte sich in seinem Leben oft genug wehren müssen, um zu wissen, wie man kämpfte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Karin zurückwich.


  »Marcas!«, schrie er. »Das war das Zeichen!«


  Ach so.


  Tentakel schossen aus dem Gang und wickelten sich um Bridgets Beine. Sie schrie und versuchte, um sich zu treten, aber Marcas stemmte sich mit zwei Tentakeln gegen die Wand und hielt sie mit den anderen sechs fest.


  Peddyr holte mit der Faust aus und hämmerte sie gegen Bridgets Schläfe. Deren Augen wurden glasig. Ihre Gegenwehr ließ nach.


  Wir schaffen das! Euphorie mischte sich mit Adrenalin. Auf einmal fühlte Peddyr sich unbesiegbar.


  Den Tritt, der seinen Kopf traf, sah er nicht einmal kommen. Er wurde zu Boden geschleudert, seine Wange fühlte sich taub an. Karin stand über ihm, die Arme angewinkelt, die Fäuste gehoben. Sie tänzelte hin und her.


  »Na komm doch«, sagte sie. »War das schon alles?«


  Peddyr schüttelte sich. Er zog sein Messer aus dem Gürtel, doch bevor er es auf Karin richten konnte, trat sie es ihm aus der Hand. Der nächste Tritt traf sein Kinn.


  Die Welt wurde dunkel.


  19.


  Gefangen


  


  Erolys Bote brachte wie vereinbart die Nachricht von Bricius. Nachdem Eroly sie gelesen hatte, entschloss sie sich, selbst zu den geflohenen Iolair zu gehen. Diese Botschaft war zu wichtig. Sie durfte weder in die falschen Hände gelangen noch an Rimmzahns Schergen verloren gehen. Das würde Bricius das Leben kosten.


  Sie machte sich im Schutz der Nacht auf den Weg, verschmolz mit den Schatten und nahm ihre eigenen Wege zu den Höhlen. Sie kannte mehrere geheime Gänge, von deren Existenz vielleicht nicht einmal die vier Anführer der Iolair etwas wussten.


  Mit gespannten Sinnen lauschte sie in die Dunkelheit. Der Pfad vor ihr war frei. Sie tauchte an einem geheimen Zugang in das Höhlenlabyrinth ein, überprüfte die Gänge und nahm einen, der mit Sicherheit leer war. Ungesehen erreichte sie den Bereich, in dem der geschützte Eintritt in Deochars Versteck möglich war. Ihr war diese verborgene Höhle innerhalb des Systems schon lange bekannt, und eine Zeit lang hatte sie sie benutzt, um Waren zu schmuggeln, die die Iolair nicht zu Gesicht bekommen sollten.


  Sie blieb stehen, als sie vor sich mehrere Personen erspürte. Hastig hüllte sie sich tiefer in den Mantel, der sie mit dem Felsgestein um sie herum verschmelzen ließ. Es war besser, vorsichtig zu sein.


  »Bist du sicher? Willst du dich auch nicht wichtig machen, indem du etwas erfindest?« Die Stimme klang unfreundlich. Sie gehörte einem Iolair, den Eroly kannte. Er hieß Destar, hatte ihre Höhle häufig besucht und oft zu viel getrunken. Sie erinnerte sich gut, dass er manchmal von zwei Wachen hinausbegleitet werden musste.


  Ihre langen Nägel bohrten sich in die Handflächen. Destar gehörte nicht zu den geflohenen Iolair. Er war ein Scherge Rimmzahns! Nicht ausgerechnet jetzt.


  »Nicht so laut«, flüsterte eine Frauenstimme.


  »Angst hat sie«, höhnte eine zweite Männerstimme, die Eroly fremd war. »Seht euch an, wie das arme Ding zittert.«


  »Vertrau auf seine Macht«, sagte Destar in einem überheblichen Tonfall. »Er wird uns beschützen und die Feinde ausliefern.«


  Eroly hielt den Atem an. Nein. Es ist nicht der Schattenlord, der Deochar ausliefert ... Sie presste ihre Hand um die Nachricht, bereit, sie jederzeit in Flammen aufgehen zu lassen. Solange sie lebte, kam es auf ein Stück Papier nicht an.


  Sie schlich ein Stück vor, spähte im Schutz der Kapuze hinter eine Biegung und schrak zurück.


  Taria! Die Elfe mit den Schmetterlingsflügeln befand sich wenige Schritt vom magischen Übergang in die geheimen Höhlen der Iolair entfernt. Bei ihr standen zwei der selbst ernannten Gotteskrieger. Verräterin.


  Wie konnte die Elfe mit den Dienern des Schattenlords zusammenarbeiten? Eroly biss sich auf die Unterlippe. Was sollte sie tun? Deochars Versteck war nicht ihres. War es den Ärger wert, sich einzumischen? Sie dachte an die Botschaft in ihrer Hand, schob sie in ihr Mieder und griff zum Wurfmesser.


  »Dort«, sagte Taria erstickt. »Wenn ihr noch einige Schritte weitergeht und das magische Wort benutzt, findet ihr sie. Sie tarnen sich hinter ...«


  Eroly warf ihr Messer. Es glitt bis zum Heft in den Hals der Schmetterlingselfe, die überrascht röchelte und sich an die Kehle griff. Ihre Augen quollen aus ihren Höhlen.


  »Ein Angriff!«, rief Destar. Er zog ein Kurzschwert.


  »Wo ist der Zugang?« Der andere Mann nahm keine Rücksicht auf Tarias Verletzung. Er zerrte sie mit sich, immer näher an den gefährlichen Punkt heran. Von hinten erklangen die Schritte von vielen Stiefeln.


  Eroly erschrak. Das ist nur die Vorhut. Die anderen liegen auf der Lauer, um das Nest auszuräumen, und ich habe sie bisher nicht einmal gespürt!


  Sie löste sich vom Felsen, zog zwei weitere Messer und warf sie. Eines traf. Es bohrte sich in den Schenkel des Mannes, der aufbrüllte. Destar blockte das zweite mit seinem Schwert. Er warf sich ihr entgegen.


  »Zu mir!«, rief er der Verstärkung zu. »Kommt zu mir!«


  Mit einem Rauchzauber lenkte Eroly ihn ab und tauchte von seiner Klinge fort. Der Tunnel füllte sich mit schwarzem Qualm. Sie rannte auf Taria zu, packte sie um die Hüfte, ohne auf die Flügel Rücksicht zu nehmen, und zerrte sie mit sich. Die Stiefelabsätze der Gotteskrieger knallten auf dem Boden. Hinter Eroly kamen über zweihundert Mann. Ihr blieben nur Lidschläge, bis sie endgültig in der Falle saß.


  Mit Taria im Arm warf sie sich durch die Barriere, ehe der Rauch im Gang sich auflöste. Sie stand zwei Wächtern gegenüber. Die Elfen im Raum zogen ihre Waffen.


  Deochar fuhr zu ihr herum. Er befand sich wenige Schritt vom Durchgang entfernt. »Taria ... Eroly ... Was ist passiert?«


  »Sie kommen! Hörst du sie nicht?« Eroly stieß die röchelnde Taria zu Boden.


  Zwei der Iolair schrien auf und eilten zu der verletzten Schmetterlingselfe.


  Deochar zog einen Dolch. »Was hat das zu bedeuten?«


  Verdammt, es ist zu spät! Sie sind zu dicht dran! Eroly hob die Arme und konzentrierte sich auf die Verfolger. Es gab bloß noch einen Weg, sich und die Iolair in Sicherheit zu bringen. Sie musste einen Zauber wirken, mächtig genug, die Feinde zu täuschen und sie daran zweifeln zu lassen, was Taria gesagt und was sie gehört hatten. Aber dieser Zauber kostete zwei Opfer: Lebenskraft und Larve.


  Nach Annuyn damit, dachte Eroly. Sie hätte sich niemals für die Iolair oder Deochar geopfert, aber sie hatten einen gemeinsamen Feind: den Schattenlord. Dieser Pestwolke in den Hintern zu treten ist mir jedes Opfer wert.


  Violettes Licht flammte auf, hüllte sie ein. Sie gab ihre Larve auf, zeigte den anderen Elfen ihr gealtertes, hässliches Gesicht und entfaltete, was sich tief in ihr verbarg: die größte Gabe an Illusionsmagie, die Cuan Bé zu bieten hatte.


  Zwei der Iolair wollten sich auf sie stürzen, doch Deochar stellte sich ihnen in den Weg. »Halt! Sie will uns schützen!«


  Dankbarkeit erfüllte Eroly. Deochar begriff offensichtlich, was sie tat. So, wie er den Kopf schief hielt und lauschte, hörte auch er die Feinde auf der anderen Seite.


  Eine Elfe mit hellblauem Haar beugte sich über Taria und legte ihre Hände auf den Hals, in dem das Messer steckte. »Wer hat das getan?«


  »Sie hat euch verraten«, sagte Eroly, während sie die Magie in sich in die richtigen Bahnen lenkte. »Ich habe sie draußen erwischt, wie sie den Anhängern Rimmzahns die Höhle öffnen wollte. Hätte ich nicht eingegriffen ...« Sie hielt inne, musste sich auf den Zauber konzentrieren.


  Deochar und Gerfinn starrten sie an.


  »Glaubst du, sie sagt die Wahrheit?«, fragte Gerfinn.


  »Ja«, sagte Deochar. »Ich kenne sie und weiß, wann sie lügt. Helft ihr! Ich befehle es!«


  Fünf der Iolair traten heran. Eroly nahm die Hand des Ersten in ihre. Gemeinsam bildeten sie einen Kreis, der rasch größer wurde. Wie eine Spinne ihr Netz wob sie ihren Zauber, der sich über die nahen Tunnel legte und alles, was sich darin befand.


  Ihr seht es nicht. Ihr findet uns nicht. Getäuscht seien eure Sinne. Der Zugang, der war, ist nicht mehr.


  Mehr und mehr Iolair kamen zu ihr. Sie begriffen den Ernst der Lage, handelten schnell und zuverlässig. Gemeinsam mit ihnen gelang es Eroly, den Eingang zu versiegeln. Nun würden die Feinde sie nicht mehr finden, weil es für eine lange Zeit nichts zu finden gab. Eroly hatte die Iolair zu Gefangenen gemacht.


  


  Deochar spürte den Zauber, der sich in der Höhle ausbreitete. Seine Nase juckte unangenehm. Was Eroly tat, war mächtig und alt. Er wandte sich von ihr ab und ging mit raschen Schritten zu Taria, um nach ihr zu sehen. Da er kein Elf war, würde seine Kraft im Kreis kaum etwas beitragen, und er konnte es verantworten, Gerfinn und die anderen an seiner statt Eroly helfen zu lassen.


  Die blauhaarige Iolair – Mandis – wich zur Seite und machte ihm Platz. Sie hatte das Messer nicht entfernt, aber Taria so weit gestärkt, dass sie ansprechbar war. Die Schmetterlingselfe sah ihn aus großen Augen an.


  »Deochar ...«


  Er setzte sich auf die Fersen und beugte sich über sie. »Warum, Taria? Warum hast du uns verraten?«


  »Ich ...« In ihren Augen sammelten sich Tränen. »Ich habe eine Tochter ... Sie ... sie haben gesagt, ich kann sie wiedersehen ... darf ... bei ihr sein ... Bitte, ich ...«


  »Eine Tochter?« Davon hatte er nichts gewusst. Mehrere der Iolair hatten Kinder. Vielleicht war es nachlässig von ihm gewesen, nicht herauszufinden, welche, und sie überwachen zu lassen. Er konnte verstehen, dass sie für Rimmzahn ein gutes Druckmittel darstellten. Aber besonders von Taria hätte er einen solchen Verrat niemals erwartet. Durch ihre Kampfmagie war sie eine seiner besten Kriegerinnen.


  Deochar wandte sich ab. Er blickte zu Mandis. »Hol ein Heilmittel. Und danach sorg dafür, dass sie nicht entkommen kann.«


  Mandis stand wortlos auf und ging.


  Stille legte sich über die Höhle. Die Augen aller richteten ihre Blicke auf Eroly, die ohne ihre Larve alt und hässlich vor ihnen stand. Der Zauber war gewirkt. Die Elfen ließen ihre Hände nach und nach los.


  »Das Versteck ist jetzt sicher.« Eroly sah Deochar aus blutunterlaufenen Augen an. Die Wangenknochen stachen aus dem Gesicht hervor. Von der sinnlichen Erotik, die sie zuvor ausgestrahlt hatte, war nichts geblieben. »Mehr kann ich nicht tun.«


  Er ging zu ihr. »Danke, dass du uns gerettet hast.«


  Sie sank in einen tiefen Schlaf, in Deochars Arme hinein. Er hielt sie fest und spürte den welken Körper an seinem, in dem so unfassbare magische Kräfte verborgen waren. Der Wunsch, über ihr silbergraues Haar zu streichen, wurde übermächtig.


  Deochar erschreckte, was er in diesem Augenblick empfand. Für ihn war Eroly bisher die alte, hässliche und heimtückische Vettel gewesen, die zuerst an sich dachte. Er hatte sich in ihr getäuscht.


  So dankbar Deochar Eroly war, so sehr verfluchte er, dass Taria ihn verraten hatte. Der Zauber Erolys band sie an die Höhle, das war ihm bewusst. Sobald auch nur einer von ihnen sie verließ, wäre der Bann gebrochen, und ihre letzte Zuflucht fiel.


  


  Eroly erwachte nach einigen Stunden. Deochar kam sofort zu ihr, nachdem Gerfinn ihn darüber informiert hatte. Er kniete sich neben das provisorische Lager am Boden.


  »Wie lange wirkt dein Zauber?«


  »Mehrere Tage«, brachte sie hervor. »Vielleicht eine Woche. Er wirkt schleichend. Die Anhänger Rimmzahns werden vergessen, wo sie zu suchen haben ... wenn ...« Sie verstummte. Ihre Augen weiteten sich. »Die Botschaft ...«


  »Welche Botschaft?«


  »Es ... der Zeitpunkt ... Es ist zu spät ...«


  »Was meinst du?« Deochar gefiel es nicht, ein Gefangener zu sein, aber mehr noch verabscheute er das niederschmetternde Gefühl, das sich durch Erolys Worte wie eine Krankheit in ihm ausbreitete. Bricius. Er ist auf sich allein gestellt.


  »Es ... es gab einen Plan.« Flüsternd und mit vielen Pausen erzählte Eroly ihm von der Nachricht Bricius' und dem Vorhaben, den Schattenlord in die Flucht zu schlagen.


  Deochars Unruhe wurde größer. Würde Bricius es ohne ihn und die Iolair schaffen? Wenn ja, wäre der Vulkan bald wieder in ihrer Hand. Aber darauf wagte er nicht zu hoffen.


  Sein Blick suchte das Krankenlager von Taria. Wenn es deinetwegen schiefgeht ...


  Er schloss die Augen und versuchte, den aufflackernden Zorn zu beherrschen. Erolys Zauber verdammte ihn zum Warten.


  20.


  Der Zorn des Propheten


  


  Es war ruhig auf dem Marktplatz. So früh am Morgen waren noch keine Käufer da, nur ein paar Händler, vielleicht ein Dutzend, legten Waren an ihren Ständen aus. Simon ging ungeduldig auf und ab, warf immer wieder einen Blick zum Himmel.


  »Wo bleibt er denn?«, fragte er nicht zum ersten Mal. Die Morgenandacht musste bereits zu Ende sein. Jeden Moment würde Maurice Rimmzahn mit der Ausrede, er wolle ihm den Grundriss des neuen Tempels erklären, auf den Marktplatz bringen.


  Bricius hob die Schultern. »Er müsste längst hier sein.«


  Auch er wirkte nervös. Wie Simon hatte er sich darauf verlassen, dass Eroly die Botschaft zu Deochar bringen und rechtzeitig mit ihm auftauchen würde. Sie hatten beschlossen, die Iolair, die sich im Dorf aufhielten, nicht einzusetzen, weil niemand wusste, wie loyal sie zu Bricius standen. Wenn Deochar sie im Stich ließ, gab es niemanden, der die Gläubigen, sollten der Schattenlord sie denn zu Hilfe rufen, in Schach halten konnte.


  »Wenn wir den Angriff verschieben ...«


  Simon ließ Bricius nicht ausreden. »Nein, das werden wir nicht. Rimmzahn könnte morgen schon entscheiden, uns alle hinzurichten, wenn der Schattenlord ihm dazu rät. Wir müssen handeln, solange wir noch können.«


  »Ohne Krieger?«


  »Wenn es sein muss.« Simon setzte seinen Weg fort. Cedric und Emma hatten ihre Positionen bereits eingenommen, die Zauber waren vorbereitet. Sie hatten so lange auf diesen Moment gewartet, dass er nicht bereit war, ihn noch einmal zu verschieben.


  Vielleicht kann der Schattenlord seine Anhänger gar nicht rufen, dachte er, doch so recht glaubte er nicht daran.


  Ein Pfiff gellte über den Platz und versetzte ihm einen Stich im Magen. Das war Cedrics Signal. Er musste Rimmzahn und Maurice auf dem Weg entdeckt haben.


  »Es geht los«, sagte Simon.


  Bricius nickte, aber es war ihm anzusehen, wie unwohl er sich fühlte. Er versteckte sich hinter einem leeren Stand und streckte die Hände aus, bereit, seinen Zauber zu weben. Simon ging hinter einigen leeren Kisten in Deckung. Magie tanzte über seine Fingerspitzen. Seine Haut kribbelte.


  Endlose Minuten vergingen, dann hörte er Maurices Stimme. Sie hatte wieder den nasalen, unterwürfigen Klang, der zu seiner Rolle passte.


  »Ich stelle mir vor, dass wir den Tempel nach Osten ausrichten«, sagte er, »damit das große Fenster an seiner Spitze die Sonne als Erstes einfängt. Dann wird es bei deiner Morgenandacht so aussehen, als strahle das Licht des Schattenlords auf dich herab.«


  »Eine gute Idee.« Rimmzahn tauchte am Rand des Marktplatzes auf. Er trug sein langes weißes Gewand und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Der Schattenelf waberte an seiner Seite. Er wirkte diffuser als am Tag zuvor.


  Seine Macht ist noch weiter zurückgegangen, dachte Simon angespannt. Wir können ihn besiegen, wenn wir uns an den Plan halten.


  Und der sah vor, Rimmzahn mit einem Bann zu belegen, damit die Verbindung zwischen ihm und dem Schattenlord gekappt wurde. Danach würden sie sich dem Schattenelfen widmen.


  Simon dachte unwillkürlich an Cedrics Worte. Wir werden ihn so mit Magie vollpumpen, dass dem Schattenlord der Hintern aus der Hose fliegt.


  In der Mitte des Platzes, keinen Steinwurf von Simon entfernt, blieben Maurice und Rimmzahn stehen. Simon konnte keine Spur des Zweiten Suchers in der Körpersprache und Haltung des angeblichen Franzosen erkennen. Er schien völlig in seiner Rolle aufzugehen.


  »Norbert«, sagte er in diesem Moment. »Es gibt etwas, das ich dir beichten möchte. Du bist ja in gewisser Weise mein Priester.«


  Rimmzahn legte ihm betont väterlich die Hand auf die Schulter. »Nicht nur in gewisser Weise. Ich bin dein Priester und dein Prophet. Du kannst mir alles ohne Angst beichten. Ich werde es verstehen.«


  »Das beruhigt mich sehr.« Maurice lächelte, und für den Bruchteil einer Sekunde blitzte der Elf hinter der Fassade hindurch. »Du erinnerst dich doch sicher daran, dass ich dich verraten habe.«


  »Das ist schwer zu vergessen.«


  Maurice hob die Schultern. »Ich mach's schon wieder.«


  »Jetzt!«, schrie Simon.


  Er sprang aus seiner Deckung auf und streckte die Hände aus. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Emma, Bricius und Cedric sich ebenfalls erhoben. Maurice wich zurück, während Rimmzahn bereits herumfuhr und seine Gegner anstarrte.


  »Was soll das?«, schrie er. Der Schattenelf waberte stumm neben ihm.


  Simon formte seine Magie zu dem Bann, auf den sie sich geeinigt hatten. Sie floss aus seinen Fingern, und er fühlte, wie sie sich mit der Magie der anderen Elfen verband. Die Luft um Rimmzahn knisterte, Funken stoben auf. Er versuchte, sie zu durchdringen, schien sich auf Maurice stürzen zu wollen, aber die Funken trieben ihn zurück.


  »Du verrätst mich noch einmal?«, schrie er.


  »Es bot sich gerade so an.« Maurice grinste und umrundete langsam den beinahe unsichtbaren Käfig, der um Rimmzahn entstanden war. »Und wenn ich ehrlich bin, kann ich immer noch nicht fassen, wie einfach es war, dich zu hintergehen. Hast du wirklich nie gemerkt, dass ich ein Elf bin?«


  »Was?« Rote Flecke entstanden auf Rimmzahns Wangen. In seinen Augen blitzte es. »Du bist einer der Sucher?«


  Maurice breitete die Arme aus. »Überraschung.«


  Simon steuerte den Magiefluss, sorgte dafür, dass sich der Käfig immer weiter schloss. Rimmzahn kam zwar nicht mehr heraus, aber die Verbindung zum Schattenelfen bestand weiter.


  »Nicht aufhören!«, rief er. »Wir haben ihn gleich!«


  Rimmzahn drehte sich, versuchte zu begreifen, was um ihn geschah. »Was habt ihr vor?«


  »Das kannst du doch sicher selbst herausfinden«, sagte Maurice. »Schließlich bist du uns doch allen intellektuell überlegen.«


  Er schüttelte den Kopf, als Rimmzahn schwieg. Simon erhielt den Eindruck, dass er lange auf diese Gelegenheit gewartet hatte. Der Käfig hatte sich fast vollständig geschlossen, und nun rissen auch die ersten Fäden, die den Schattenlord mit Rimmzahn verbanden.


  Soll Maurice seine Genugtuung haben, dachte Simon. Er hat sie sich verdient.


  »Konzentriert euch auf die Fäden!«, rief er den anderen zu. Er spürte, wie sich der Magiefluss verschob. Emma, Bricius und Cedric gingen so diszipliniert vor, wie er gehofft hatte.


  »Mal ehrlich, Norbert«, fuhr Maurice fort. »Hast du wirklich geglaubt, dass sich jemand deinen ganzen Mist freiwillig anhört? Ich meine, noch bevor du zu einem widerwärtigen, opportunistischen Fanatiker wurdest, bevor der Schattenlord dir das letzte bisschen Anstand aus dem Hirn gesogen hat, warst du schon ein ...«


  Er dachte einen Moment nach. »Arschloch ist wohl das richtige Wort. Dein selbstgefälliges Geschwafel anzuhören war eine Strafe, die sich selbst dein Schattenlord nicht hätte ausdenken können. Und weißt du, was das Schlimmste ist?«


  Rimmzahn war ruhig geworden. Seine Hände waren geballt, und Simon sah, dass er unter seinem weißen Gewand zitterte, aber er sagte kein Wort. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass seine Verbindung zum Schattenelfen nur aus einer Handvoll dünner Fäden bestand.


  »Das Schlimmste, Norbert«, sagte Maurice, »ist dein Glaube an deine eigene Intelligenz. Du hältst dich für klüger als die anderen, merkst aber dabei nicht, dass alle über dich lachen, denn du bist nichts weiter als ein langweiliger alter Narr.«


  Rimmzahn schrie.


  Der Schrei gellte über den Marktplatz und brach sich in den Wänden der Hütten. Eine solche animalische Wut lag darin, dass die Händler, die das Spektakel bisher mit offenem Mund beobachtet hatten, sich umdrehten und davonliefen.


  Sogar Maurice wich zurück, als Rimmzahn sich gegen seinen Käfig warf. Funken stoben auf, die Schmerzen mussten erheblich sein, aber das schien er nicht zu bemerken. In seinen Schreien hörte Simon keine Worte, nur nackten Hass.


  Etwas veränderte sich. Dunkelheit mischte sich in den magischen Fluss, die Fäden, die Rimmzahn und den Schattenelfen miteinander verbanden, wurden plötzlich schwarz und dick wie Adern. Magie floss hindurch, nicht nur in eine, sondern in beide Richtungen. Die Gestalt des Schattenelfen festigte sich, wurde so real, dass Simon verzerrte Gesichtszüge sehen konnte.


  »Hör auf, Maurice!«, schrie er. »Rimmzahns Zorn stärkt den Schatten ...«


  Der Käfig flog auseinander. Die Welle der Magie, die so plötzlich freigesetzt wurde, riss Stände um und schleuderte zuerst Maurice, dann auch Simon zurück. Er krachte gegen Kisten, die unter ihm zerbrachen, und konnte einen Moment lang nicht atmen, als Magie die Luft aus dem Platz drückte.


  Dumpf hörte er Emma etwas rufen, dann auch Cedric. Er setzte sich auf und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln. Verschwommen sah er, wie Rimmzahn sich auf den am Boden liegenden Maurice warf und die Hände um dessen Hals schloss. Cedric rannte auf die beiden zu, Bricius kam gerade erst auf die Beine. Er hielt ein Schwert in der Hand.


  »Bringt ihn nicht um!«, rief Simon. »Rimmzahns Lebenskraft wird den Schattenelfen stärken!«


  Er kam hoch, duckte sich aber im nächsten Moment wieder, als ein Windstoß über ihn hinwegfuhr. Etwas krächzte heiser, dann sah Simon den Adler, der aus dem Himmel herabstieß. Ein Iolair saß darauf.


  Eine Sekunde lang wagte er es zu hoffen. Wenn das Deochar war, hatten sie vielleicht doch noch nicht verloren. Doch dann schlug der Adler seine Klauen in Rimmzahns Gewand und riss ihn vom Boden hoch.


  Maurice wurde ebenfalls in die Höhe gezogen. Rimmzahn würgte ihn weiter, ließ ihn auch nicht los, als er den Boden unter den Füßen verlor. Bricius und Simon warfen sich gleichzeitig nach vorn und packten Maurice an den Beinen.


  Rimmzahn ließ los. Der Adler stieg mit ihm in den Klauen empor.


  »Greift den Schattenelfen an!«, rief Simon. Das war ihre letzte Chance. Die Verbindung zu Rimmzahn war abgerissen, aber die zum Schattenlord existierte noch. »Los!«


  Maurice lag hustend am Boden, aber die anderen fuhren herum und richteten ihre Zauber auf den Schattenelfen. Simon legte all die Kraft, die er noch aufbringen konnte, in den seinen. Er schickte ihn dem Schattenelfen entgegen – und traf nur Luft.


  Die Gestalt hatte sich aufgelöst. Nur einige dunkle Nebelschwaden hingen noch in der Luft. Der Wind wehte sie davon, und der Adler, der Rimmzahn in die Freiheit trug, verschwand am Horizont.


  Simons Knie wurden weich. Hart setzte er sich auf den Boden. Vom Weg drangen wütende Rufe zu ihm herüber, aber er hatte nicht mehr die Kraft aufzustehen. Cedric und Bricius standen wie betäubt neben Maurice, Emma stützte sich an der Wand eines Standes ab. Keiner von ihnen lief davon, als die Glaubenskrieger, die der Schattenlord wohl herbeigerufen hatte, auf den Platz stürmten.


  Arme rissen Simon hoch, dann starrte er in Frans' Gesicht. Nicht nur Wut verzerrte es, sondern auch Angst. »Was habt ihr getan?«, schrie Frans.


  Wir haben versagt, dachte Simon.


  21.


  Zwischen Leben und Tod


  


  »Nur ein wenig Wasser für meinen Freund«, bat Peddyr. Der Kopf schmerzte, und die Stricke schnitten tief in seine Handgelenke und Fußknöchel, aber seine Gedanken drehten sich nur um Marcas.


  Wenn er stirbt, ist das meine Schuld, dachte er.


  Ich kann dich immer noch hören.


  Marcas lag neben ihm auf dem Boden. Vor einer Weile hatte er noch gesessen, aber mittlerweile fehlte ihm die Kraft dazu. Die Frauen hatten seine Tentakel wie ein Bündel Schilf zusammengebunden. Die Haut unter den Stricken war bereits grau und brüchig.


  Peddyr sah auf. Karin und Bridget unterhielten sich leise auf der anderen Seite der Höhle. »Kann ich bitte etwas Wasser für meinen Freund haben?«, fragte er laut.


  »Nein«, antwortete Bridget, ohne den Kopf zu drehen.


  »Aber er wird sterben, wenn seine Haut austrocknet.«


  »Das hättet ihr euch vor dem Angriff überlegen sollen«, antwortete Karin. Die beiden Frauen schienen sich einig zu sein.


  Peddyr schloss einen Moment lang die Augen. Er hatte kein Mitgefühl in ihren Stimmen gehört, als wäre es ihnen egal, ob Marcas lebte oder starb.


  Der Schattenlord ist das Leben und die Liebe, dachte er bitter.


  Die Kinder hatten sich bereits vor einiger Zeit auf ihre Schlafstätten gelegt, deshalb ging Peddyr davon aus, dass es draußen Nacht geworden war. Seit dem gescheiterten Angriff mussten Stunden vergangen sein.


  »Wie lange hältst du noch durch?«


  Mach dir keine Sorgen. Ich habe noch viel Zeit. Marcas' Augen waren blutunterlaufen. Die grauen Schuppen, die sich um sie gebildet hatten, wirkten wie tiefe Falten. Sie sahen aus, als könne man sie einfach abziehen.


  »Das ist gelogen, oder?«


  Marcas antwortete nicht.


  Peddyr rutschte zur Wand. Man hatte ihn und Marcas an einen Felsen nahe dem Gang gefesselt, doch der Strick war fast so lang wie er und ließ ihm ein wenig Bewegungsfreiheit. Er nutzte sie und kroch an der Wand entlang, bis er ein schmales Rinnsal fand, das über den Fels lief und in einer Ritze verschwand. Peddyr riss sich mit den Zähnen ein Stück Stoff aus dem Hemd und hielt es mit gefesselten Händen unter das fließende Wasser. Als es vor Nässe triefte, kroch er zurück. Vorsichtig tupfte er einen Tentakel damit ab, doch Marcas zuckte trotzdem bei jeder Berührung zusammen.


  »Soll ich aufhören?«


  »Nein.«


  Aus den Augenwinkeln sah Peddyr, dass die Frauen ihre Unterhaltung beendet hatten und nun auf ihn zukamen.


  »Wer steckt hinter dieser Aktion?«, fragte Bridget.


  »Niemand. Es war unsere ...« Peddyr unterbrach sich. »Es war meine Idee. Marcas ist nur mitgekommen, weil er mein Freund ist.«


  »Schön blöd von ihm.« Bridget musterte beide einen Moment. »Was ist das eigentlich für eine Missgeburt?«


  Wut stieg heiß in Peddyr hoch. Er wollte aufspringen, aber die Fesseln hielten ihn zurück. »Sein Name ist Marcas, und er ist mehr wert als ihr und euer verdammter Schattenlord zusammen.«


  Karin war mit einem Schritt bei ihm, holte aus und schlug Peddyr so heftig ins Gesicht, dass sein Kopf herumgerissen wurde. Er presste die Lippen aufeinander, um nicht aufzustöhnen.


  »Deine Blasphemie treiben wir dir schon noch aus!«, schrie sie. Wut verzerrte ihr Gesicht, ließ sie auf einmal monströs wirken.


  Bridget zog sie an der Schulter zurück. »Lass dich nicht von diesen Heiden provozieren. Morgen früh bringe ich sie zum Propheten. Er soll entscheiden, was mit ihnen geschieht.«


  Peddyr schluckte Blut hinunter. »Marcas hat nicht mehr so viel Zeit.«


  »Gut«, sagte Bridget. »Wir hätten ohnehin nicht gewusst, wie wir dieses Ding zum Lager bringen sollen.«


  Karin nickte, als sei es vollkommen normal, jemanden aus Bequemlichkeit sterben zu lassen.


  Kümmere dich nicht um das, was sie sagen. Ihre Worte haben keine Bedeutung.


  »Er braucht nur ein paar Eimer Wasser«, sagte Peddyr trotzdem. Mit dem Kinn deutete er auf einige Fässer, die neben der Feuerstelle standen. »Ihr habt hier mehr als genug.«


  Die beiden Frauen beachteten ihn nicht mehr. »Du übernimmst die erste Wache«, sagte Bridget. »In ein paar Stunden kannst du mich wecken.«


  Karin ballte die rechte Hand zur Faust und ließ die Knöchel knacken. »Wirst du Frans sagen, wer sie überwältigt hat, oder muss ich das tun?«


  Bridget drehte sich um und winkte ab. »Keine Sorge. Du wirst deine Armbinde schon noch bekommen.«


  Dann ging sie zu ihrem Bett. Karin setzte sich einige Schritt entfernt auf einen flachen Felsen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Peddyr kroch zurück zu dem Rinnsal an der Wand und befeuchtete den Stoff aufs Neue. Er machte sich Vorwürfe, spielte in seinem Kopf immer wieder die Entscheidungen durch, die ihn und Marcas an diesen Punkt gebracht hatten.


  Es ist alles meine Schuld.


  Nach einer Weile begannen seine Ellenbogen und Knie zu schmerzen, dann zu bluten, aber Peddyr hörte nicht auf. Er kroch zum Wasser, benetzte den Stoff und kroch zurück zu Marcas. Anfangs reagierte der Freund auf jede Berührung, doch irgendwann lag er still.


  Peddyr konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, bis er das bemerkte. Er spürte einen dumpfen Druck in seinem Magen.


  »Marcas?«


  Keine Antwort. Vorsichtig berührte er einen Tentakel. Er fühlte sich hart und brüchig unter seinen Fingerspitzen an.


  »Marcas?«


  Wo sind all die Fische hin?


  »Was?«


  Ich will nur noch einmal spielen, aber hier sind keine Fische.


  Peddyr legte sich neben ihn. Marcas' Augen waren geschlossen, aber er sah, dass sie sich unter den Lidern bewegten. Träumte er?


  »Hab keine Angst«, flüsterte er. »Du wirst bald wieder mit ihnen spielen können.«


  Nein. Ich werde nie wieder spielen.


  Sein Körper zuckte plötzlich, wand sich in Krämpfen. Marcas riss die Augen auf und stieß einen krächzenden Schrei aus. Haut, hart wie Baumrinde, platzte von seinem Kopf ab.


  Karin sprang auf. »Was zum Teufel ist hier los?«


  Peddyr schluckte Tränen hinunter. Er wollte seinen Freund umarmen, hatte aber Angst, ihm wehzutun. »Es wird alles gut, Marcas. Alles wird gut. Denk an den Fluss und ...«


  Der zweite Schrei weckte Bridget. Auch sie kam näher.


  Marcas zuckte und wand sich. Schaum trat vor seinen Mund. Alles in ihm schien sich zusammenzukrampfen. Armlange Hautstücke platzten von seinen Tentakeln ab, Risse zogen sich durch seinen Kopf, der plötzlich anschwoll, bis seine Augen unter der harten, knisternden Haut nicht mehr zu sehen waren.


  »Verdammt, ist das widerlich«, stieß Bridget angeekelt hervor.


  Peddyr liefen Tränen über die Wangen. »Es tut mir leid, Marcas. Es tut mir so leid.«


  Unter der abgeplatzten Haut sah er eine seltsam glänzende schwarze Hülle. Die Tentakel schienen miteinander zu verschmelzen, bis auch sie Teil der Schwärze waren. Die Stricke rutschten zu Boden, als sich die Hülle zusammenzog. Es knackte, als würden Knochen brechen, aber Marcas schrie nicht mehr. Alles, was an ihn erinnerte, wurde von der Hülle eingesogen, die sich aufblähte wie ein Ballon.


  Dann lag er still.


  »Wow«, sagte Bridget.


  Karin ging um den schwarzen Ballon herum, betrachtete ihn ebenso misstrauisch wie fasziniert. »Ist er tot?«


  Der Ballon explodierte.


  Seine Fetzen klatschten Karin ins Gesicht, Peddyr riss erschrocken die gefesselten Arme hoch, Bridget wich zurück. Graues, heißes Wasser spritzte über den Boden, es roch nach Fluss und Blut.


  Als Peddyr die Arme herunternahm, sah er schwarze, schimmernde Flügel, die sich entfalteten. Ihr Wind wehte ihm ins Gesicht. Ein Stachel schoss dazwischen hervor und traf Karin in die Brust. Dann stieg die Gestalt empor, bis sie unter der Höhlendecke hing. Ihre Flügel waren breite Dreiecke, jedes so lang wie ein ausgewachsener Mann. Der Stachel, zu dem Marcas' Tentakel geworden war, zuckte durch die Luft. Der Kopf war mit den Überresten seiner harten Haut gepanzert. Es sah aus, als trüge er einen Kragen. Aus runden braunen Augen sah er Peddyr an.


  »Ich bin nicht tot.« Seine Stimme donnerte durch die Höhle. Mit einem Flügelschlag schleuderte er Bridget gegen die Wand auf der anderen Seite. »Ich bin erwachsen.«


  Peddyr starrte ihn an. »Alter ...«


  


  »Du hast das wirklich nicht gewusst?«, fragte Peddyr.


  Nein, ich dachte, ich würde auf ewig so bleiben, wie ich war.


  Marcas zog über ihm seine Kreise und hielt Ausschau nach Glaubenskriegern. Sie hatten den Rest der Nacht in der Höhle verbracht und waren erst aufgebrochen, als es hell wurde. Die Kinder gingen schweigend und in Zweierreihen hinter Peddyr her. Sie gehorchten seinen Befehlen ebenso gut wie denen ihrer Bewacherinnen, doch bei einigen sah er erste Anzeichen dafür, dass die Wirkung des Kummerkrauts nachließ. Ihre Blicke zuckten, ab und zu hoben sie den Kopf, wenn sie den Wind von Marcas' Flügelschlag spürten.


  Mit den Kindern hatte Peddyr nicht am Fluss entlanggehen können. Sie mussten auf dem Weg bleiben und die Gefahr, entdeckt zu werden, in Kauf nehmen.


  »Duibhin und Ciar werden den Mund nicht wieder zukriegen, wenn sie dich sehen«, sagte er. »Die ganze Zeit über warst du nur eine Kaulquappe, aber jetzt ...« Er sah hoch zu dem schwarz schillernden Rochen über sich. »... bist du was Besseres als ein Frosch.«


  Ich werde den Fluss trotzdem vermissen und die Fische. Aber die Luft ist fast wie Wasser. Marcas stieg empor, drehte eine Schraube und schoss dicht über Peddyrs Kopf hinweg. Dann bremste er plötzlich ab. Da kommt ein Mensch.


  »Ist er allein?«


  Ja.


  Sie waren nicht mehr weit vom Dorf entfernt. Peddyr hatte vor, sich zu Bricius zu schleichen und ihm alles zu erzählen. Er konnte mit den Kindern nicht einfach ins Dorf gehen. Die Gotteskrieger hätten sie nur wieder entführt.


  »Wie sieht er aus?«


  Ein Bild stand plötzlich vor Peddyrs geistigem Auge. Er atmete auf. »Es ist alles in Ordnung, ich kenne ihn. Er gehört zu den Ungläubigen.«


  Marcas stieg wieder nach oben, während Peddyr schneller ging. Die Kinder folgten ihm, wenn auch im gleichen Tempo wie zuvor. Er bog um eine Kurve und sah einen Mann mit dunkler Haut, der sich erschöpft an einen Baum lehnte. Er atmete schnell, so als sei er den ganzen Weg gerannt. Erst nach einem Moment bemerkte er Peddyr – und die Kinder. Seine Augen weiteten sich.


  »Hab keine Angst, ich bin auf deiner Seite. Mein Name ist Reggie. Und du ... du hast die Kinder befreit?«


  »Nicht ich allein.« Peddyr zeigte nach oben. »Marcas und ich.«


  Reggie folgte seinem Blick und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Den hätten wir eben gebrauchen können.«


  Peddyr hörte etwas in seinem Tonfall, was ihm nicht gefiel. »Ist etwas passiert?«


  »Wo soll ich anfangen? Rimmzahn ist geflohen, der Schattenelf ist weg, die Gläubigen drehen durch, und Emma wurde mit den anderen Suchern gefangen genommen. Ich bin geflohen, damit sie mich nicht auch noch einsperren.« Mit einer Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Aber jetzt müssen wir uns erst mal um die Kinder kümmern. Bring sie zum Fluss. Ich werde versuchen, mich wieder ins Dorf zu schleichen und die Eltern zu suchen, damit sie ihre Kinder abholen und zu Hause verstecken.«


  Peddyr nickte. Er musste nur einen Vater oder eine Mutter finden, dann würde sich die Nachricht wie ein Buschfeuer ausbreiten.


  Reggie schien sich abwenden zu wollen, legte Peddyr dann aber die Hand auf die Schulter. »Ganz Cuan Bé ist euch zu Dank verpflichtet. Ihr habt wirklich Großes geleistet, du und dein ...«


  Er warf einen zweifelnden Blick zum Himmel. »... Freund.«


  Peddyr grinste.


  22.


  An die Arbeit


  


  Eroly erholte sich in den nächsten Tagen langsam, aber stetig. Deochar hatte die Hoffnung, dass sie ihre Arbeit als Vermittlerin bald wieder aufnehmen konnte. Es musste etwas geschehen, und zwar bald. Die Zustände in ihrem Versteck wurden unerträglich. Ständig brach Streit aus, jeder ging dem anderen trotz verteilter Aufgaben und Beschäftigung auf die Nerven.


  Zwar konnten sie seit einigen Tagen durch einen neu geschaffenen Ausgang wieder hinaus, aber da Rimmzahn von einem Verrückten namens Frans abgelöst worden war, hatte sich ihre Situation nicht verbessert.


  »Das sind die letzten Brote«, sagte Gerfinn in seine Gedanken hinein. Der Rehköpfige atmete mit schwarz glänzenden Nüstern ein. »Am liebsten würde ich einfach da rausgehen und mir mit Gewalt neues Brot holen.«


  Deochar senkte die Stimme. Sie hatten einen Teil der Höhle mit einem blau schillernden Tuch abgehängt, damit sie sich zu zweit zurückziehen konnten, doch das Tuch ließ jedes laute Wort hindurch. »Ein Blutvergießen unter den eigenen Leuten? Genau das versuchen wir seit unserer Flucht zu verhindern. Ich will keinen Einzigen von uns zu meinen Füßen im Staub liegen sehen, erstochen von einem anderen.«


  »Was sollen wir tun? Sie bewachen das Lager gut. Es ist nahezu unmöglich, sie zu bestehlen. Zumindest nicht in den Mengen, die wir benötigen.«


  Sollten sie sich ergeben? Nein. »Ich bin ein Mensch, und ich halte eine ganze Weile ohne Nachschub aus, Gerfinn. Sag den Elfen, sie sollen sich zusammenreißen. Brüsten Elfen sich nicht damit, lange Zeit ohne Nahrung auskommen zu können, viel länger als Menschen? Und ist es nicht auch so? Also noch ein wenig Geduld. Es wird sich eine Lösung finden.«


  »Und wenn nicht?«


  Ein Rascheln unterbrach sie. Deochar blickte auf und sah Jardock das Tuch zur Seite schieben. Seit zwei Tagen hatte der Iolair seinen Dienst als Patrouillenanführer außerhalb des Vulkans wieder aufgenommen. In der Nacht war er aus dem Krater gestartet. Deochar rechnete es ihm hoch an, dass er sich an sein Wort hielt und die Möglichkeit nicht zur Flucht genutzt hatte.


  »Deochar!« Jardock hielt einen Vogel in der Hand, der ganz aus schwarzem Papier bestand und in seinem harten Griff kläglich mit den Flügeln zuckte. »Eine Botschaft von Veda!«


  Der Anführer der Iolair hörte, wie es draußen unruhig wurde. Er riss Jardock den knisternden Vogel aus der Hand und trat an ihm vorbei, hinaus in die Höhle. Es würden ohnehin alle mitbekommen, was vor sich ging, da konnte er es auch gleich offiziell machen.


  »Eine Nachricht von Veda!«, raunte es durch die Iolair. Einer nach dem anderen drängte sich um Deochar.


  Dessen Hand zitterte, während er den Schutzzauber mit einem geflüsterten Wort brach und der Papiervogel in seiner Hand erschlaffte. Jeder andere Versuch, die Nachricht zu öffnen, hätte sie in Flammen aufgehen lassen.


  Bitte, lass sie gute Neuigkeiten haben!


  Das Papier war dicht beschrieben, die Reihen wirkten gedrängt. Er las, was da stand. Las es wieder. Die Wärme wich aus seinem Gesicht. Er wünschte sich einen Stuhl. Langsam sah er auf. Es wurde totenstill.


  »Alberich ist auf dem Weg«, sagte er tonlos. Er fasste den Inhalt zusammen und beschränkte sich auf das Wesentliche. »Er hat ein Heer um sich geschart und folgt Spyridon, der sich uns anschließen wird. Yevgenji kämpft durch eine List an Alberichs Seite.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Jeder der Iolair kannte die Geschichte der Ewigen Todfeinde. Sie begriffen, was auf sie zukam.


  »Unsere Schutzzauber werden fallen«, krächzte ein Elf, dessen Stimme wie die eines Raben klang. »Was nun?«


  »Alberich wird noch vier bis sechs Tage brauchen, ehe er vor Ort gelangt. Spyridon ist zu Fuß unterwegs und verschafft uns so viel Zeit, wie er kann. Das werden wir zu nutzen wissen. Wir warten nicht, bis Alberich den Vulkan erreicht hat und es ihm gelungen ist, einzudringen.«


  »Was hast du vor?«


  »Angreifen. In kleinen Verbänden. Wir schicken Späher aus. Sobald sie Alberichs Heer ausmachen und es in Reichweite unseres Schutzwalls ist, stoßen wir mit den Greifen von dieser Ebene aus vor, attackieren ihre Flanken und ziehen uns zurück.«


  Jardock, Mandis und zwei weitere Kriegerinnen nickten grimmig.


  Gerfinn schluckte. Die dunkle Nase des Rehköpfigen zuckte nervös. »Wir haben keine Aussicht, den Vulkan zu halten.«


  »Nein, nicht auf Dauer.« Deochar verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du lieber fliehen? Veda und Josce werden uns zu Hilfe kommen, sobald sie es können. So lange müssen wir aushalten. Außerdem solltest du den Schattenlord nicht vergessen. Er wird Alberich zusätzlich in die Irre führen oder ihn auf seine Weise angreifen. So, wie es aussieht, sind wir in diesem Augenblick unfreiwillige Verbündete, da wir einen gemeinsamen Feind haben.«


  »Glaubst du, dass Veda uns Verstärkung schicken kann? Sie wird vor Morgenröte selbst zu kämpfen haben«, sagte Jardock.


  »Richtig. Wir müssen davon ausgehen, vorerst auf uns allein gestellt zu sein.« Er sah Jardock prüfend an. »Willst du gehen?«


  »Nein. Nicht, bevor der letzte Schutzzauber eingerissen ist.«


  »Gut.« Deochar sah zu Gerfinn. »Bilde verschiedene Gruppen. Wir brauchen solche, die bereit sind, hinauszufliegen, und andere, die für uns Zauber wirken. Je mächtiger und hinterhältiger die Attacken sind, desto besser.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  Jardock öffnete die Lippen, schloss sie wieder und sprach schließlich doch. »Was ist mit Frans und seinen sogenannten Gotteskriegern? Sollten wir sie nicht über die neue Lage informieren?«


  Unruhe brach aus. Eine Weile gingen die Debatten hin und her.


  Endlich wurde es ruhiger, und Deochar führte wieder das Wort. »Wir werden einen Boten schicken. Nicht zu Frans – ich bin sicher, dass der Schattenlord längst weiß, dass Alberich auf dem Weg ist, oder er es früher oder später erspürt. Aber ich will Bricius und die anderen informieren. Sie sollen wissen, was auf sie zukommt.«


  Zustimmendes Gemurmel. Die Iolair standen hinter ihm trotz der Schwierigkeiten der letzten Wochen.


  Deochar atmete tief ein. »An die Arbeit. Wir werden Alberich jeden Schritt zur Hölle machen.«


  23.


  Der erste Angriff


  


  Der Hippogreif galoppierte mit weit ausholenden Bewegungen über die Ebene. Deochar sah in der Ferne einige Anhänger des Schattenlords. Ihre weiß betuchten Köpfe stachen deutlich aus der sie umgebenden grünen Landschaft hervor. Wie er vermutet hatte, griffen sie ihn nicht an, obwohl einer von ihnen einen Bogen trug.


  Der Schattenlord weiß, dass Alberich vorrückt. Zumindest die Drecksarbeit lassen sie uns ungehindert machen. Er schnalzte mit der Zunge. Der Greif schwang sich mit ausgebreiteten Flügeln in die Luft, gewann rasch an Höhe und glitt über den Krater dahin.


  Hinter sich hörte Deochar den jauchzenden Ruf von Mandis. Die Iolair-Kriegerin trug einen ganz ähnlichen Zauber bei sich wie er selbst.


  »Finkajawsuui!«, rief er in den veilchenblauen Himmel.


  Das Bild um ihn her veränderte sich kurz darauf. Dichte Nebelschwaden hüllten ihn ein. Doch er hatte Innistìr hinter dem Wall noch nicht erreicht. Er befand sich innerhalb der Zone des Zaubers. Bedingt durch die Illusion, war er selbst für Elfenaugen bei einem schnellen Blick nicht mehr als ein Nebelstreif.


  Im Schutz dieser Tarnung hob Deochar ab, lenkte den Hippogreif geschickt auf den Berg und flog zielstrebig die Position an, auf der die Späher die riesige, wandernde Staubwolke gesichtet hatten, unter der sich Alberichs Heer bewegte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er die dunstige Glocke unter sich ausmachen konnte. Deochar sammelte sich. Er konnte keine Elfenmagie anwenden, doch auch die Menschen in Innistìr hatten ihre Möglichkeiten.


  Alberich täuschte die Augen der Iolair. Die Dunstwolke aus feinsten Partikeln konnten sie mit ihren Blicken nicht durchdringen. Aber die Greife und Schlangen konnten es.


  Deochar senkte die Lider, verband sich mit seinem Flugtier und schlüpfte mit dem Bewusstsein wie ein Schamane in dessen Körper hinein. Der Hippogreif stieß einen schrillen Schrei aus. Deochar blickte durch seine Augen und erkannte nun, was unter ihm lag. Fast hätte er die Kontrolle über den Flug verloren. Er keuchte und hielt sich am Sattelknauf fest. Die Schenkel pressten sich Halt suchend in die Seiten des Flugtiers.


  »Bei allen Welten ...« Angst kroch in seine Knochen. Er hatte mit einer großen Streitmacht gerechnet, aber das, was sich da todbringend unter ihm entlangwälzte, war weit schlimmer, als er gefürchtet hatte. Echsen, Menschen und Mischwesen zogen in einem Tross dahin, der kein Ende nehmen wollte. Mehrere tausend mussten es sein.


  Reiß dich zusammen, dachte er. Er war der Anführer der Iolair. Wenn es ihm nicht gelang, den Guerillaangriff auszuführen, durfte er es von keinem seiner Leute fordern.


  »Für Innistìr!«, brüllte er. Dann warf er sich mit seinem ganzen Hass auf Alberich im Herzen durch den Zauber, lenkte den Geflügelten über die Flanke des Heeres und flog auf sie zu. Der Hippogreif stieß einen schrillen Ruf aus. Deochar spürte in der schamanischen Verbindung das Herz des Tieres pumpen wie sein eigenes.


  Unten kam die Vorwärtsbewegung nach und nach zum Erliegen.


  »Halt!«, brüllte eine Stimme. »Bogenschützen!«


  Während die Menschen und Mischwesen sich noch sammelten, zog eine Einheit von zweihundert Echsen wie ein Mann Pfeile aus den Köchern.


  Deochar wurde übel vor Schreck über die Präzision dieser Krieger. Er warf seinen Zauber aus. Ein schwarzes Netz sirrte aus seiner Hand, fiel in die Tiefe und vergrößerte sich dabei auf den Umfang eines Segels. Es fiel auf die Flanke hinab, legte sich über dreißig der Echsen, die in Panik gerieten. Schreie brandeten auf. Dampf wallte in die Höhe. Das Netz entzündete sich; zwischen den Echsen loderte ein magisches schwarzes Feuer.


  Die Pfeile sirrten von der Sehne.


  Deochar trat schleunigst den Rückzug an. Er beschrieb mit dem Greif einen weiten Bogen und aktivierte dabei einen weiteren, an ein Netz gebundenen Zauber, um sich und das Tier vor den Geschossen zu schützen. Weg hier!


  In aller Eile kehrte er zurück in den schützenden Wall. Er wurde wieder zu Nebel, bot den Feinden kein klares Ziel. Erleichtert löste er die Verbindung mit dem Greif. Gleich hatten sie es geschafft und waren außer Reichweite.


  »Yevgenji!«, hörte er eine grollende Stimme unter sich brüllen. »Er ist noch da oben. Wirf deinen Speer!«


  Deochar erstarrte. Er hatte den Kontakt mit dem Greif abgebrochen und konnte nicht sehen, was unter ihm vor sich ging. Aber er erkannte Alberichs Stimme. Bei seinem Rückzug war er der Spitze des Heeres nahe gekommen. Konnte der Drachenelf ihn tatsächlich sehen? Oder spürte er ihn vielleicht? Wenn Yevgenji seinen Speer warf, war es aus. Der Ewige Todfeind war ein Meisterschütze und fand sein Ziel immer.


  Er hat noch nie verfehlt.


  So hieß es. So musste es sein.


  Deochar schloss die Augen. Vorbei. Er würde es nicht mehr rechtzeitig zurückschaffen. »Mist«, flüsterte er. Mit verzweifelter Anstrengung zog er sein Schwert und sammelte Kraft für eine Abwehr, obwohl er wusste, dass der Speer Yevgenjis ihn dennoch treffen würde. Selbst wenn er ihn mit der Klinge abblockte – die Wucht der schweren Waffe würde ihn aus dem Sattel fegen.


  »Nein.« Die Stimme Yevgenjis war so laut wie die Alberichs. »Noch nicht.«


  Deochar öffnete die Augen und atmete aus. Er erreichte den zweiten Durchgang und war in Sicherheit. Nachdem der Greif gelandet war, spürte er beim Absteigen, wie weich seine Knie sich anfühlten. Das war knapp. Verdammt knapp. Trotzdem würde er nicht aufgeben.


  In der Höhle wartete Gerfinn mit weiteren vorbereiteten Zaubern, die wie die der Netze an Gegenstände gebunden waren. Und falls die Zauber ausgingen, würden die Pfeile sprechen.


  24.


  Nachwehen


  


  Frans stand in Rimmzahns leerer Hütte und sah sich um. Alles war so, wie sein Prophet es zurückgelassen hatte, und er würde dafür sorgen, dass es auch so blieb. Vor den Fenstern hörte er das unruhige Murmeln der Menge. Er hatte darauf bestanden, allein in die Hütte zu gehen, um nachzusehen, ob der Schattenelf sie ebenfalls verlassen hatte.


  Und nun wusste er nicht, was er tun sollte.


  Wieso hast du uns verlassen, mein Prophet?, fragte er sich. Wieso war Rimmzahn ein zweites Mal auf diesen Maurice hereingefallen, der sich nun auch noch als Sucher entpuppt hatte?


  Frans lehnte sich an die Wand und schlug die Hände vor sein Gesicht. Was soll ich tun?


  Eine Weile lang gab er sich seiner Verzweiflung hin, doch irgendwann wurde das Murmeln vor der Tür lauter und ungeduldiger. Er musste sich den Gläubigen stellen.


  Mit gesenktem Kopf verließ er die Hütte. Die Morgensonne schien auf den Platz und erhellte die Gesichter der Gläubigen. Sie sahen ihn an. In ihren Augen lag eine solche Hoffnung, dass ihm fast die Tränen kamen.


  »Er ...«, setzte er an, doch dann erkannte er plötzlich, was er zu tun hatte. Der Schattenlord selbst musste ihm die Idee eingeflüstert haben. Er straffte die Schultern und breitete die Arme aus.


  »Er ist noch da!«, rief er. »Der Schattenelf ist in der Hütte. Er hat uns nicht verlassen! Preiset den Schattenlord.«


  Menschen und Elfen umarmten sich, einige weinten vor Freude.


  »Was hat er gesagt?«, rief ein Mann.


  »Wo ist unser Prophet?«, wollte ein anderer wissen.


  Frans verschaffte sich mit einer Geste Ruhe. »Der Schattenlord verlangt, dass wir weitermachen wie zuvor und seine Ankunft vorbereiten. Er hat Rimmzahn zu sich geholt, da dessen Aufgabe hier vollendet ist. Ein anderer wird nun an seiner Stelle die Befehle des Schattenlords an euch weitergeben.«


  »Wer?«, fragte Anais.


  Er hatte gedacht, das sei klar, deshalb war es ihm peinlich, das Wort zu sagen.


  »Ich.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Es klang nicht erfreut, nur überrascht und ein wenig enttäuscht. Frans räusperte sich. »Lasst uns singen!«


  Die Gläubigen stimmten zögernd die Lobpreisung des Schattenlords an. Frans wandte sich von ihnen ab und nickte Gina zu. Sie trat heran.


  »Ich will, dass die Hütte des Propheten rund um die Uhr bewacht wird. Niemand außer mir darf sie betreten, verstanden?«


  Gina nickte. Er hatte erwartet, dass sie seinen Befehl sofort umsetzen würde, aber sie blieb stehen.


  »Was ist denn noch?«, fragte er ungeduldig.


  »Ich möchte nur wissen, was jetzt mit den Kindern ist.«


  Er runzelte die Stirn. »Mit welchen Kindern?«


  »Die, die im Dorf aufgetaucht sind. Ich dachte, du wüsstest davon.«


  Frans fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Oh Schattenlord, welche Prüfungen erlegst du mir noch auf?


  


  In dieser Nacht fand Frans kaum Schlaf. Die Strukturen lösten sich auf, um ihn zerbrach die Welt auf beängstigende Weise. Alberich rückte mit seinem Heer unerbittlich auf Cuan Bé zu, das sagten zumindest die Iolair, Rimmzahn und der Schattenelf waren verschwunden, und nun waren auch noch die Kinder befreit worden. Gläubige hatten ihm das zugetragen.


  Noch immer konnte Frans nicht mit Sicherheit sagen, wer sich gegen ihn erhoben hatte. Vielleicht waren es wirklich diese Verfluchten gewesen, die hässlichen Kreaturen, wie einige munkelten. Aber Frans traute ihnen eine solche Tat nicht zu. Sie waren Rotzlöffel, deren Intelligenz nicht mal bis zur Nasenspitze reichte – oder was immer in ihren missratenen Gesichtern aufragte. Es mussten andere dahinterstecken. Vielleicht Iolair, die Deochar geschickt hatte.


  Auch Deochar war ein Punkt, der Frans Kopfschmerzen bereitete. Er wusste, dass der Anführer der Splittergruppe Guerillaangriffe gegen Alberich flog und sich auf einen Kampf im Vulkan vorbereitete. Nun, da Deochar endlich aus seiner Deckung auftauchte, konnte Frans ihn und seine Leute nicht stellen, ohne sich und seinem Herrn massiv zu schaden. Der Iolair kämpfte auf derselben Seite wie er.


  Ich muss zuerst diese Kinder zurückbekommen. Die Kinder sind unser wichtigstes Gut.


  Er trat aus seiner Hütte. Sofort grüßten einige der Anhänger, doch sie grüßten ihn nicht so frenetisch wie Rimmzahn. Seit gestern hatte er unter ihnen massiv an Boden verloren, das wusste er, und dagegen musste er etwas unternehmen. Die Morgenandacht war dafür ideal geeignet. Es würden viele kommen und ihm zuhören.


  Mit ernstem Gesicht und aufrechtem Gang winkte er die Jünger heran. Sie kamen wie die Schafe zum Schäfer. Zumindest folgen sie meinen Anweisungen noch. So muss es bleiben.


  Einen Moment kam Frans der Gedanke, der Schattenlord sei vielleicht mit Rimmzahn fortgegangen und halte seine schützende Hand gar nicht mehr über das Lager. Er schüttelte zornig den Kopf. Der Teufel selbst flüstert mir solche Überlegungen ein, um mich in Versuchung zu führen.


  Dennoch. Der Stachel saß gut platziert im Fleisch. Was würde er tun, sollte sich herausstellen, dass der Schattenlord ihm nicht half und die Kinder nicht zurückholte? Frans hob den Kopf wie ein Stier, der zum Angriff ansetzte. Dann zur Hölle mit ihnen allen. Sie sollen es nie erfahren, und ich werde ihr neuer Herrscher sein, der sie führt und lenkt, bis der eine zurückkommt.


  Rudy kam eilfertig zu ihm gelaufen. »Ich war die ganze Nacht auf, Frans. Ich bin inzwischen ziemlich sicher, dass es diese verunstalteten Teenies waren, die die anderen Kinder befreit haben. Ich habe mich umgehört und recherchiert. Sie haben einen Sammelplatz am Fluss, und ...«


  »Halt den Mund!«, sagte Frans. »Es ist völlig ausgeschlossen, dass dies das Werk von ein paar Rotzlöffeln ist. Dahinter stecken Krieger.«


  »Aber Frans ...«


  Frans drehte sich zornig zu ihm um. »Störe nicht den Frieden vor der Morgenandacht, Rudy! Du willst meine Aufmerksamkeit, deshalb denkst du dir solche Geschichten aus. Du möchtest dich mit irgendwelchen Märchen anbiedern und hoffst auf eine zweite Chance. Wahrscheinlich hast du gar nicht nachgeforscht, sondern die ganze Nacht selig geschlafen und von den guten alten Zeiten geträumt. Aber weißt du was? Die sind vorbei. Endgültig. Kapier das endlich!«


  Rudys Augen weiteten sich. Ein feuchtes Glitzern schimmerte darin auf. Wortlos drehte er sich um und wollte gehen.


  »Wo willst du hin?«, fuhr Frans ihn an. Er hatte den Wunsch, Rudy zu packen und zu würgen. Wann würde dieser Idiot begreifen, wie es in seinem Lager ablief?


  Rudy blieb zitternd stehen. »In meine Hütte«, sagte er. Seine Stimme klang erstickt.


  »Willst du etwa nicht an der Morgenandacht teilnehmen und unseren Gott ehren?«, fragte Frans so scharf und so laut, dass es mindestens zwanzig der sich versammelnden Jünger hören konnten.


  »Ich ...«


  Frans spürte das erhabene Gefühl von Macht. Fast machte es Rudy wieder interessant, aber nur fast. Rudy war austauschbar, und was er suchte, konnte er auch bei einem anderen finden. Oder einer anderen. Ganz wie es dem Schattenlord beliebte.


  »Los!«, donnerte Frans. »Zur Morgenandacht! In die erste Reihe und auf die Knie!«


  Rudy gehorchte. Die anderen nickten zustimmend. Jeder musste an diesem Gottesdienst teilnehmen. Die meisten zeigten das gewünschte Lächeln auf den Gesichtern, doch selbst Frans fiel auf, dass es an diesem Morgen durchlässig war wie ein dünner Anstrich, der die Farben unter sich hindurchblitzen ließ.


  Frans entfernte sich ein Stück von der Gruppe. Er folgte Rimmzahns Vorbild und stellte sich in das Licht der aufgehenden Sonne, während seine Anhänger in den Schatten kauerten. Dann wandte er sich ihnen zu, breitete die Arme aus und sprach mit voller, weitreichender Stimme.


  »Ich sehe, dass ihr an diesem Morgen angespannt seid. Ihr leidet mit mir. Ungläubige haben uns die Kinder geraubt und sie zurück zu ihren Eltern oder in Verstecke getrieben. Ich sage euch, damit haben sie diesen Kindern höchstes Leid angetan! Ich habe mit dem Schattenelfen gesprochen, und der sagte mir, dass die Kinder zuvor beim Schattenlord selbst waren!«


  Erstaunte und gequälte Ausrufe gingen durch die Menge, die Frans dazu anregten, sich noch weiter aufzurichten. »Hört mich an! Ich sage, diese Kinder waren im Paradies, am Herzschlag des Glückes selbst! Aber nun sind sie hinabgestoßen worden in die tiefsten Kreise der Hölle! Wir müssen sie zurückholen, jedes einzelne. Und dieses Mal wird es keine Rücksicht auf die Befindlichkeiten der Zweifler geben. Ich erwarte, dass die Eltern mithelfen und ihre Kinder ausliefern. Jeder, der sich uns in den Weg stellt, soll gefangen genommen werden! Wenn es sein muss, mit Gewalt!«


  Stille antwortete ihm. Er spürte, dass er sie nicht vollends überzeugt hatte. Einige sahen ängstlich aus, besonders die Flüchtlinge. Sie hatten vielleicht selbst Kinder oder kannten jemanden, der welche hatte.


  »Bis zu diesem Abend werden alle Kinder zurück in der Höhle sein, das garantiere ich!« Frans ballte die Finger zu Fäusten. Wenn er erst einige Exempel statuiert hatte, würden die anderen nachziehen. Er würde eine harte Hand zeigen, und sie würden parieren. »Ich erwarte eure Mithilfe! Der Schattenlord erwartet eure Mithilfe! Denn er bereitet sich vor auf den Kampf gegen Alberich, um euch zu schützen!«


  Ein Raunen ging durch die Jünger, gefolgt von aufgeregtem Flüstern. Einige neigten den Kopf noch tiefer, als Zeichen ihres Dankes, dass sie in der gefährlichen Situation nicht allein gelassen wurden. Inzwischen wusste jeder im Krater, dass Alberich vorrückte.


  »Ja, es ist wahr!« Frans zeigte zum Himmel. »Er wird über Alberich kommen! Aber nur, wenn wir ihm bis zum Abend die Kinder zurückgebracht haben und die Schuldigen gefasst sind, die hinter ihrer Befreiung stecken! Wollt ihr dem Herrn des Lichts und der Liebe dienen?«


  »Ja!«, riefen die ersten Anhänger zaghaft.


  »Das wollen wir!«, fielen weitere ein.


  »Wollt ihr euch eurer Aufgabe stellen und die Schuldigen ihrer gerechten Strafe zuführen?«


  »Wir wollen es! Wir wollen es!«


  Befriedigt nahm Frans zu Kenntnis, wie sie sich nach und nach geschlossen hinter ihn stellten. Vielleicht würde dieser Vorfall doch noch sein Gutes haben. »Der Herr sieht euch und lächelt. In einer Stunde wird eine von mir auserwählte Gruppe alle im Lager befragen. Eine zweite wird die Kinder wieder eintreiben. Wir kennen die Eltern, und ich bin sicher, sie wissen, wo sich ihr Nachwuchs aufhält. Preiset den einen!«


  »Preiset ihn!«, rief die Menge.


  Frans senkte die Arme.


  »Und nun lasset uns singen und dem Herrn des Lichts und der Liebe unsere Stimmen opfern.«


  


  Gina intonierte den Gesang. Er war süß und lieblich, trotzdem hätte sich Cedric am liebsten bei jedem einzelnen Ton übergeben. Ich halte diesen Mist keinen Tag länger aus. Er stand dicht davor, wie sie zu werden: ein Roboter mit Clownsgesicht. Jede Stunde war ein Kraftakt, in dem er dagegen ankämpfen musste, sich aufzugeben und diesen Wahnsinn mitzumachen, einfach, um seine Ruhe zu haben. Aber das wollte er nicht. Er trank weniger Wein als jemals zuvor, um bei klarem Verstand zu bleiben. Genauso wie Simon, Maurice, Emma und Bricius, inzwischen jeder zumeist für sich, suchte er nach einer Lösung für das Problem.


  Aber was sollten sie tun? Wenn Frans an diesem Tag tatsächlich ein Massaker unter den Eltern anrichten sollte, die ihre Kinder nicht herausrückten ... Er wollte gar nicht darüber nachdenken.


  Leider gab es bisher keine Zeit, in der sie sich besprechen konnten. Die Gotteskrieger beobachteten sie, ließen sie niemals allein und sorgten dafür, dass sie einander nicht zu nahe kamen. Cedric wusste, dass Gina eine Liste derer führte, die es zu überwachen galt, und sein Name die Nummer drei trug.


  Nummer eins war Maurice, der sich durch seinen zweiten Verrat endgültig ins Abseits gestellt hatte. Dass er nach der Befreiung der Kinder nicht sofort getötet oder ernsthaft verletzt worden war, erschien Cedric wie ein Wunder. Frans sah in Maurice seinen Hauptverdächtigen, und Cedric konnte nicht einmal sagen, ob er damit sogar recht hatte.


  Er hielt jedenfalls ein Auge auf den schwarzhaarigen Franzosen, der sich als einer der fünf Sucher entpuppt hatte. Cedric fürchtete, ein übereifriger Anhänger des Schattenlords könnte sich an Maurice für die Befreiung der Kinder rächen und ihn meucheln. Frans selbst nahm immer den direkten Weg und würde Maurice sicher auf dem öffentlichen Weg steinigen, wenn er Indizien für seine Schuld fand, aber es gab auch andere in der Gruppe, die genauso fanatisch und weniger direkt waren.


  Verfluchter Schattenlord! Irgendetwas hatte die Gehirne der anderen so gründlich gewaschen, dass sie zu keinem eigenen Gedanken mehr fähig waren. Am Anfang hatte Cedric noch gehofft, mit Rimmzahns Flucht würde sich vielleicht etwas ändern und der Bann in den Köpfen der Menschen und Elfen brechen, aber ...


  Gina unterbrach ihren Gesang und hob den Kopf. »Wir sind nicht allein. Der Herr selbst hat es mir verraten.« Sie zeigte auf einen dicht belaubten Baum, knapp fünfzig Meter entfernt.


  Frans streckte den Arm aus. »Ungläubige! Holt sie euch!«


  Cedric fuhr herum. Sein Herz schlug schneller. Hoffnung und Aufregung wuchsen sprunghaft in ihm. War Deochar gekommen, um sie von diesem Joch aus erstickend süßem Gerede und aufgesetzter Weltliebe zu befreien? Aber Deochar musste sich um Alberich kümmern ... Trotzdem. Irgendjemand war auf dem Weg zu ihnen.


  Er musste sich zusammenreißen, um seine Bewacher nicht durch seine Freude auf sich aufmerksam zu machen. Zu seinem Glück glotzten sie wie die anderen in die gezeigte Richtung. Vielleicht Verstärkung aus Vedas Lager!


  Unauffällig suchte Cedric in der Menge Emmas Blick. Die schwarzhäutige Elfe blinzelte ihm zu. Wenn es zu einem Kampf kam, wussten sie, auf welcher Seite sie standen.


  25.


  Ankunft in der Hölle


  


  »Willkommen in Cuan Bé, Naburo«, sagte Spyridon mit einem breiten Lächeln. Der Ewige Todfeind sah gesundet aus. Die dunklen Adern in seinem Gesicht waren vollständig verschwunden. »Was hat dich so lange aufgehalten? Ich warte schon eine ganze Weile.«


  Naburo schluckte und erwartete, Blut im Mund zu schmecken. »Mein Bruder ...«, murmelte er. »Hattest du auch eine Vision?«


  Spyridon legte den Kopf schief. »Keine Ahnung, wovon du da redest. Ich bin einfach hinuntergesprungen und hier gelandet. Aber bitte, jedem sein eigener Weg. Lass uns zusehen, dass wir mehr über die Lage vor Ort herausfinden. Nachdem ich angekommen bin, geht es mir hervorragend. Ich denke, ich kann meinen Dienstbeginn ein wenig hinauszögern.«


  »Großartig.« Naburo rieb sich den Bauch, noch immer verwundert, dass dort kein Loch prangte. »Wo fangen wir an?« Er sah sich unbehaglich um. Der Schattenlord konnte jederzeit auf sie aufmerksam werden und sie angreifen.


  »Wir sind schon auf dem richtigen Weg. Da vorn beginnt das Lager, wie Veda es uns beschrieben hat.« Spyridon zeigte auf die Dächer einiger Hütten, die zwischen dichtem Bewuchs hervorlugten.


  »Ich erinnere mich.«


  »Kannst du dich unsichtbar machen?«


  »Bedaure. In Bóya ist es das Fliegen, das wir in die Wiege gelegt bekommen.«


  »Dein letzter Flug war aber wohl nicht sehr erfolgreich«, konnte sich Spyridon einer gutmütig spöttischen Bemerkung nicht enthalten.


  Naburo verzichtete auf eine Entgegnung.


  Spyridon wurde wieder sachlich. »Dann sollten wir uns von Deckung zu Deckung vorarbeiten. Am besten suchen wir uns einen dicht belaubten Baum in guter Position.«


  Naburo nickte. Er hätte sich den Nebel zurückgewünscht, der sie verborgen hätte, wenn nicht seine zuckenden Eigenbewegungen gewesen wären. Zumindest diesem Schrecken waren sie entkommen. Über den Vulkan spannte sich klarer veilchenblauer Himmel.


  Sie nahmen einen Umweg zu einem Baum am Rand der Siedlung. Offensichtlich gab es gerade eine Versammlung. Ein feister Kerl mit rotem Gesicht, der übernächtigt aussah, watschelte wie eine fette Glucke vor einer Schar Menschen mit weißen Kopftüchern her. Es hatte direkt etwas Komisches, doch der fanatische Ernst, den diese Leute ausstrahlten, ließ Naburo das Lachen im Hals stecken bleiben. Auch die Art, wie sich die Versammelten bewegten, strahlte ein Gefühl aus, das Naburo nur als falsch bezeichnen konnte.


  Wie Puppen an Drahtfäden.


  Es war unheimlich, wie zielstrebig und einheitlich sich die Menge vorwärtsbewegte, als hörten die Bewohner den Klang eines Horns, der sie hinaus auf den Hügel rief. Die meisten von ihnen lächelten selig, aber Naburo entdeckte auch Gesichter, die nur vortäuschten, glücklich zu sein. Besonders die Augen eines mit Laub bewachsenen Elfen fielen ihm auf. In ihnen lauerten unterschwellige Wut und der Wille zum Kampf. Ein bulliger Mensch – nein, Elf – machte einen ganz ähnlichen Eindruck, und er sah nicht aus wie einer, der den Kampf scheute. Hielt der Schattenlord überhaupt die Knute über diese Männer?


  Mit wachsendem Erstaunen sah Naburo, dass sich von der anderen Seite weitere Elfen näherten, sich beide Gruppen vermischten und gemeinsam vor dem Dicken auf die Knie gingen, nachdem der einen heftigen Wortwechsel mit einem Kerl namens Rudy führte, der ihn wiederum als Frans anredete.


  Spyridon drückte die beiden Äste ein Stück weiter auseinander. »Was machen die da? Und warum tragen sie diese Tücher? Sind das diese Irren, von denen Jack geredet hat?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht haben sie eine Initiative gegründet: Unser Vulkan muss sauberer werden.«


  »War das etwa ein Witz, Naburo? Wenn ja, dann sprich nicht so trocken. Witze erzählt man so, dass andere sie begreifen. Das ist der Sinn davon.«


  Naburo grinste und berührte sein Handgelenk. Seitdem er sich von Kariyana endgültig verabschiedet hatte, war sein Herz leicht wie eine Feder. Selbst das schreckliche Erlebnis mit Torio verblasste wie ein dunkler Traum am Morgen nach dem Aufwachen. »Ich übe noch.«


  »Verstehe.«


  Sie schwiegen und konzentrierten sich, um das Gesagte besser zu verstehen. Der Dicke namens Frans redete von befreiten Kindern. Naburo hörte aufmerksam zu und versuchte zu rekonstruieren, was im Vulkan vor sich gegangen war, seitdem Laura und die anderen geflohen waren.


  Unten auf der Wiese stimmte eine pummlige kleine, sehr junge Frau in einem weiten, erdfarbenen Kleid ein Lied an. Die anderen fielen ein, sangen oder summten vor sich hin. Der Vorgang verwunderte Naburo. Er rechnete jeden Augenblick damit, angegriffen zu werden, immerhin konnte der Schattenlord nicht wissen, dass Spyridon gekommen war, um ihm zu dienen. Oder besaß das dunkle Wesen telepathische Kräfte, die ihm dieses Wissen vermittelten? Zeigte er sich deshalb nicht?


  »Wenn das da die Armee vor Ort sein soll, hat Alberich leichtes Spiel«, flüsterte er. »Die meisten sehen nicht aus wie Kämpfer.«


  »Es gibt auch die Iolair«, sagte Spyridon. »Du weißt, dass sie sich irgendwo verkrochen haben müssen. Es sind nicht alle da unten.«


  »Aber weit mehr Elfen, als ich dachte.« Naburo streckte seine mentalen Kräfte aus, suchte nach der magischen Energie in sich und tastete behutsam mit unsichtbaren Fingern nach der Aura des Schattenlords. Er kannte sie inzwischen und konnte sie wiederfinden. Aber er entdeckte sie nicht. Verwundert verstärkte er seine Bemühungen und rechnete jederzeit mit einer Antwort, die ihn vom Baum fegte. Doch er konnte den Schattenlord nicht aufspüren. In welchem der Menschen hatte sich das dunkle Wesen versteckt? Und warum verbarg es sich, anstatt offen im Vulkan zu herrschen?


  Vielleicht bereitet er sich auf den Kampf gegen Alberich vor und ist deshalb beschäftigt.


  Spyridon veränderte auf dem breiten Ast geringfügig seine Position. »Da unten ist einer der Anführer der Iolair. Er ist der erste, den ich sehe, also kann ich ihm meine Dienste anbieten. Den mit dem Laub auf dem Kopf meine ich, das muss nach Vedas Beschreibung Bricius sein.«


  »Was ist mit dem Schattenlord? Spürst du, in wem er sich verbirgt?«


  »Ich ...« Spyridon zuckte zurück. Die Sängerin im erdfarbenen, wallenden Kleid zeigte auf den Baum. »Sie haben uns entdeckt.«


  


  Naburo gab das Versteckspiel auf. Er schwebte neben dem springenden Spyridon zu Boden und verhielt absichtlich eine Länge über der Wiese in der Luft. Manchmal reichte schon eine gute Show, um Abstand zu schaffen.


  Die Menschen und Elfen, die auf sie zurannten, wurden langsamer und starrten sie an. Der dicke Frans trat vor. »Wer seid ihr? Spione Deochars? Wo ist sein Lager?« Seine Augen verengten sich zornig, und noch ehe Naburo oder Spyridon zu einer Antwort ansetzen konnten, fuhr er fort: »Habt ihr die Kinder befreit?«


  Spyridon deutete mit einem ironischen Lächeln eine höfische Verbeugung an. »Hallo erst mal. Ich bin Spyridon, der Ewige Todfeind, und mein Begleiter heißt Naburo. Wir sind gekommen, um ...«


  »Lasst ihn nicht quatschen, nehmt ihn fest!«, brüllte einer von weiter hinten. Über zweihundert weiß Betuchte hatten Naburo und Spyridon samt dem Baum, auf dem sie sich versteckt hatten, umstellt. Die meisten trugen keine Waffen. Einige griffen aber an ihre Seite, als erwarteten sie dort welche. Naburo vermutete, dass sie die Schwerter für diese morgendliche Zeremonie abgelegt hatten.


  »Wir kriegen aus ihnen schon heraus, wo Deochar abgeblieben ist!« Frans stemmte breitbeinig dastehend die Hände in die Seiten. »Redet, oder ihr werdet es bereuen!«


  Er fühlt sich sicher, durch den starken Rückhalt.


  Naburo hob beschwichtigend die Hände, blieb aber wachsam. Diese Fanatiker waren unberechenbar. »Lasst den Teil mit der Reue lieber bleiben. Wir sind Krieger, und ...«


  »Ihr seid Gesandte Deochars! Ergebt euch!«, forderte Frans.


  Spyridon sah Frans herausfordernd an, seine Hände verhielten in der Luft nah an den Schwertgriffen. »Was jetzt? Sollen wir erst reden, oder wollt ihr erst versuchen, uns zu verhaften? Willst du wissen, was wir taten und was nicht, oder glaubst du, schon durchzublicken? Entscheide dich mal.«


  Frans lief dunkelrot an. »Wer mich verspottet, der verspottet den einen!«


  Naburo riss sich zusammen. Er hatte nicht übel Lust, Frans mit einem Handkantenschlag zum Schweigen zu bringen. »Wir kennen Deochar nicht. Wie mein Begleiter bereits sagte, sind wir ...«


  Ein Stein flog auf seinen Kopf zu, sodass er sich blitzschnell wegducken musste. Er sah aus den Augenwinkeln, wie ein muskulöser Kerl, der als einer von wenigen ein Schwert trug und eine Art Wächter sein konnte, mit einem lauten Brüllen auf Spyridon losging. Zwei weitere bewaffnete Männer schlossen sich ihm an. Sie lagen alle drei so schnell auf dem Boden, dass selbst Naburo kaum mitkam.


  Spyridon hatte nicht einmal seine Waffe gezogen, sondern dem ersten Angreifer das Schwert genommen. Nach zwei Schlägen mit dem Ende der Waffe und zwei Tritten war die Situation geklärt. Doch Spyridon machte weiter, während Naburo seinen Rücken schützte.


  Er kam Frans entgegen, zog ihm die Beine unter dem Leib fort und zwang seinen Arm hinter dem Rücken in einen Hebel. Der dicke Mensch brüllte auf. Sein Ellbogen stand unnatürlich weit ab. Eine Winzigkeit mehr, und die Schulter würde mit einem Knacken aus der Gelenkpfanne hüpfen. Spyridon presste ihn mit dem Gesicht voran zu Boden.


  »Noch einmal«, sagte Spyridon, der aufrecht über dem keuchenden Frans stand. »Ich bin Spyridon, der Ewige Todfeind, und ihr habt uns weder festzunehmen noch uns in irgendeiner Form Befehle zu erteilen.« Er sah zu einem Mann auf, der ein Schwert gezogen hatte, jedoch ängstlich von einem zum anderen blickte. »Wir töten euch nicht, solange ihr vernünftig bleibt. Aber wenn ihr die Nerven verliert, wird es Blut regnen. Und mit dir fange ich an.«


  Der Mann wich zurück. Er sah sich Hilfe suchend nach anderen Bewaffneten um.


  Naburo zog seine Schwerter, um Spyridons Worten Nachdruck zu verleihen. »Wir wollen euch nicht verletzen. Aber wir werden es tun, wenn ihr uns keine Wahl lasst.«


  Die Vorsängerin trat einen Schritt auf ihn zu, sodass ihr Hals beinahe die Spitze von Naburos Schwert berührte. Sie hob stolz das Kinn. Naburo hätte ihren Mut bewundert, wenn es echter Mut gewesen wäre. Er war sicher, dass sie sich im festen Glauben wiegte, der Schattenlord würde sie beschützen.


  Neben ihm lockerte Spyridon den Hebel, sodass Frans zu keuchen aufhörte und stattdessen leise wimmerte.


  »Frans führt uns an«, sagte die Vorsängerin. »Lasst ihn sofort los und offenbart euch! Mein Name ist Gina. Glaubt ihr an die hocherwürdige Herrschaft des Schattenlords, unseres Gottes?«


  »Eher nicht«, entgegnete Naburo trocken. »Aber ich habe auch nicht geglaubt, mal als Schaf durch die Gegend zu laufen.«


  Neben ihm zuckten Spyridons Mundwinkel trotz der angespannten Situation. Offensichtlich hatte er ohne Absicht einen Scherz gemacht. Dabei war es die Wahrheit gewesen, und keine sehr angenehme Erfahrung. In einer Schafslarve hatten sie sich Alberichs schwarzem Turm genähert.


  »Dennoch lautet die Antwort: nein.«


  Die Augen Ginas verengten sich. »Dann seid ihr Feinde!« Sie warf sich vor.


  Naburo zog das Schwert zur Seite, wendete es mit der Hand in einem Kreis und ließ die Kappe des Griffs gegen das Kinn der jungen Frau fahren. Sie ging wie ein gefällter Baum zu Boden. So schnell, dass sie keinen Laut von sich gab. Der Länge nach lag sie auf der feuchten Wiese, das erdfarbene Kleid breitete sich um sie her aus.


  Schreie und Zornrufe brandeten auf. Die Menge stürmte vor.


  »Nicht!«, brüllte eine Stimme über sie hinweg. Inmitten des Tumults entstand ein neuer. Einige der weiß Betuchten rissen sich die Kopfbedeckungen ab und stellten sich den anderen in den Weg. Vor Naburo und Spyridon standen ein halbes Dutzend unerwartete Mitstreiter. Sie trugen keine Waffen, aber ihre Bewegungen sahen geschmeidig aus. Naburo war sicher, dass sie sich zu verteidigen wussten. Einer von ihnen war der bullige Mann, ein anderer der Elf mit dem Laub auf dem Kopf, also vermutlich Bricius. Bei ihnen stand eine Frau mit schwarzer Haut, die ebenfalls wie der Bullige wie ein Mensch aussah, aber eine Elfe war.


  »Er ist der Ewige Todfeind!«, rief der Elf mit dem Laub auf dem Kopf. »Hört ihn an! Er ist ein Verbündeter und ein Freund! Das sage ich, Bricius, Anführer der Iolair!«


  Gina kam zu sich. Andere halfen ihr auf. Ihr Gesicht verzerrte sich hasserfüllt.


  Spyridon ließ Frans los und stieß ihn mit solcher Kraft von sich, dass der Schwergewichtige sich auf der Wiese überschlug. Schwerfällig richtete er sich auf. In seinem Gesicht schwoll auf der Stirn eine Ader an. Seine Stimme hallte über den Hügel wie der Schlag einer Kanonenkugel.


  »Oh ihr Ungläubigen! Ihr kämpft noch immer gegen ihn an! Ihr erkennt seine wahre Größe nicht! Er wird uns den Frieden bringen!«


  »Ach, schieb dir deinen Frieden doch ...«, setzte der Vierschrötige an, wurde aber von Bricius unterbrochen.


  »Merkst du nicht, dass der Schattenlord Gehirnwäsche benutzt hat, um dich zu seinem Werkzeug zu machen, Frans? Begreift ihr das alle nicht? Ihr seid nicht ihr selbst! Er benutzt euch! Ihr seid für ihn nicht mehr als ein paar Nägel, die weggeworfen werden, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben! Er hat euch so sehr verbogen, dass ich keinen von euch mehr wiedererkenne!«


  »Du lügst!«, kreischte Gina auf. Aber in ihrem Gesicht lagen Zweifel. Unruhe entstand in der Menge.


  Naburo konnte fühlen, wie aufgewühlt die Gruppe war. Dieser Konflikt gärte augenscheinlich schon lange und machte sich nun auf überraschende Weise Luft. Er überlegte, selbst das Wort zu ergreifen, doch eine innere Stimme riet ihm davon ab. Etwas ging unter den Anhängern des Schattenlords vor sich, was er nicht fassen konnte, was jedoch positiv für ihn war.


  »Verhaftet sie!«, verlangte Frans erneut, doch dieses Mal besaß seine Stimme keine Überzeugungskraft.


  Gina breitete die Arme aus. Auf ihrem Kinn schwoll eine hässliche Beule an, da, wo die Kappe des Schwerts sie getroffen hatte. »Der Herr wird uns seine Wunder zeigen! Er lässt uns nicht im Stich! So, wie er Rimmzahn in den Himmel gehoben hat, wird er auch uns beistehen! Wir sind seine Auserwählten. Seine Rache wird über euch kommen mit Feuer und Schwefel!«


  Mehrere Anhänger hoben die weiß betuchten Köpfe und starrten ehrfürchtig in den Himmel, als erwarteten sie tatsächlich, dass es Schwefel zu regnen begann. Auch Naburo befürchtete, dass der Schattenlord endlich aus seinem Versteck hervorkommen würde, um selbst mit ihnen zu verhandeln. Sicher spürte er, dass Spyridon nicht sein Feind war. Doch ihm fiel auch auf, dass Frans, der diese Verrückten anführte, zweifelnd wirkte.


  Er verliert den Glauben an seinen Gott. Warum?


  Spyridon trat dicht an Gina heran. In seinen Augen lag eine Mischung aus Erleichterung und Mitgefühl. »Dein Gott kommt nicht«, sagte er leise, und doch war es für alle gut zu hören. »Er kann es nicht mehr. Der Schattenlord ist nicht mehr da. Er hat euch verlassen. Für immer.«


  


  Für eine Weile war es so still, dass Naburo das Zwitschern von Vögeln und das Zirpen von Grillen hören konnte. Irgendwo weit entfernt plätscherte ein Bach.


  »Das ist nicht wahr!«, kreischte Gina. Ihre Arme schossen vor, sie wollte in Spyridons Gesicht kratzen.


  Der Ewige Todfeind wich der Attacke aus und packte sie, doch Gina biss und trat um sich wie eine Wahnsinnige. »Der Schattenlord wird kommen!«


  Die anderen sahen sie an, abgelenkt von ihrem Schreien und Wüten.


  »Spyridon!«, rief Naburo. Er sah, wie Frans zurückwich, ein Messer zog und es einer der abgelenkten Menschenfrauen an den Hals presste.


  Die junge, gazellenhafte Frau riss erschrocken die Augen auf. »Frans ... was tust du da? Nach allem, was ...«


  »Sei stark im Glauben, Anais! Der Schattenlord wird uns beschützen.« Frans blickte zu Naburo und Spyridon hin. »Ihr werdet euch zurückziehen, oder ich töte sie!«


  Entsetzen breitete sich in der Menge aus. Menschen und Elfen traten zurück, sodass eine Insel mit Frans und Anais in der Mitte entstand, umgeben von Naburo, Spyridon und einigen wenigen aus dem Lager.


  Naburo wartete angespannt auf eine Gelegenheit, einzugreifen. »Du weißt bereits, dass der Schattenlord fort ist, oder?«, fragte er und hoffte, dass seine zur Schau getragene Gelassenheit Frans ruhiger werden ließ.


  »Das ist nicht wahr!« Frans sah sich hektisch um. »Der Schattenelf ist in der Hütte, und ...«


  »Er lügt!«, schrie ein schmächtiger Mann. Mit wütenden Schritten trat er vor. »Der Schattenelf ist gar nicht in der Hütte! Frans täuscht euch! Er ist genauso egoistisch und falsch geworden wie Rimmzahn! Er genießt seine Macht und geilt sich daran auf!«


  »Du Verräter!«, brüllte Frans. »Du Nichts!« Er stieß Anais von sich und stürzte sich mit erhobenem Messer auf den Sprecher.


  Der wurde blass, machte aber keine Anstalten, sich zu verteidigen.


  Naburo warf, ohne zu zögern sein Schwert, Spyridon schleuderte einen Zauber.


  Zeitgleich rissen der Vierschrötige und die schwarzhäutige Frau den Sprecher zur Seite.


  Das Schwert Naburos bohrte sich in Frans' Bauch, der Zauber Spyridons brachte der Messerhand eine blutende Wunde bei. Frans stürzte ins Gras, das Messer fiel ihm aus den Fingern. Seine Augen brachen.


  Menschen und Elfen schrien auf. Einige weinten, andere jammerten. Doch keiner kam näher heran.


  »Es ist wahr!«, sagte der schmale Mann von vorher, der von der schwarzhäutigen Frau gestützt wurde. In seinen Augen glitzerten Tränen, während er zu dem Toten am Boden sah. »Frans hat uns belogen! Geht in die Hütte und seht nach, wenn ihr wollt!«


  »Hört auf Rudy!«, rief Bricius. »Lasst uns zusammen in die Hütte gehen!«


  Einen schrecklichen Moment tat niemand irgendetwas. Naburo fürchtete, die Menge würde sich als Mob gegen sie richten und den Tod ihres Anführers rächen. Doch stattdessen trotteten sie nach einem Augenblick des Zögerns hinter dem Anführer der Iolair her und folgten ihm zu einer der Hütten.


  »Viele echte Freunde kann dieser Frans hier nicht gehabt haben«, flüsterte Spyridon.


  Naburo nickte. »Zu unserem Glück. Was denkst du, wohin der Schattenlord verschwunden ist?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Wachsam beobachte Naburo die Menschen und Elfen. Er schloss nicht aus, dass die Stimmung erneut kippte, doch die Anhänger schienen von Neugierde und Entsetzen getrieben zu werden. Vielleicht hatte der Tod ihres Anführers auch den Mut des einen oder anderen abgekühlt. Wenn Frans sterben konnte, konnte es jeder von ihnen. Ihm fiel auf, dass Rudy nicht mit den anderen ging, obwohl es sein Vorschlag gewesen war, sich in der Hütte vom Verschwinden des Schattenelfen zu überzeugen.


  Stattdessen stand der schmächtige Mann an der Stelle, wo Frans vor wenigen Augenblicken gestorben war und sich bereits aufgelöst hatte, und starrte aus großen Augen auf den leeren Platz wie einer, der erst in diesem Moment begriff, dass sein größtes Glück auf Erden sich in einen Albtraum verwandelt hatte. Dann wandte Rudy sich ab und ging davon. Er zog sich in den Schatten eines Baums zurück und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Hat Gina nicht gesagt, der Gott selbst hätte ihr verraten, dass wir da sind?« Naburo hob seine Waffe auf, nachdem er sicher war, dass nicht mehr allzu viele zurücksahen. Die Geste konnte leicht neuen Unmut erregen, auch wenn keine Leiche mehr da war, in der das Schwert ursprünglich gesteckt hatte.


  »Mein Fehler.« Spyridon folgte der Menge. »Ich habe selbst auf mich aufmerksam gemacht, weil ich dachte, der Schattenlord wäre vielleicht in ihr.«


  »Dann warst du also ihr Gott?«


  »Huldige mir später und komm mit.«


  Sie schlossen zu denen auf, die sich auf ihre Seite gestellt hatten und die an der Spitze des Trosses gingen. Bricius, Cedric, Emma, Simon und Maurice stellten sich ihnen leise und hastig vor. Bricius war bereits als Anführer bekannt, die anderen vier erwiesen sich als die verbliebenen Sucher.


  Eine sonderbare Stimmung lag über der Siedlung, die Naburo schaudern ließ. Kaum jemand wagte zu sprechen. Hin und wieder sahen einige zu Frans zurück, doch die meisten konzentrierten sich ganz auf die Hütte.


  Bricius stieß die Tür auf und trat als Erster hinein. Die Anspannung war ihm anzusehen. Einige Augenblicke schwieg er, dann atmete er sichtlich auf. »Er ist nicht da«, sagte Bricius laut. »Der Elf ist fort.«


  Einige sanken zu Boden und schluchzten, andere tuschelten verwirrt miteinander. Zwei Frauen wurden ohnmächtig. Fast alle machten den Eindruck von Geohrfeigten.


  »Sie sehen aus, als würden sie aus einer Trance erwachen.« Naburo betrachtete die saubere Klinge, an der kein Blut haften blieb, und steckte sie zurück. Von der Gruppe ging keine Bedrohung mehr aus. Ihr Wille zum Kampf war endgültig gebrochen.


  »Ja.« Spyridon klang erleichtert. »Der Zauber des Schattenlords lässt nach.«


  Bricius trat vor die Menge. »Euer Gott ist fort. Jeder, der sich wieder den Iolair anschließen möchte, soll zu mir kommen! Ich verspreche, dass ich niemanden bestrafen werde, doch ich fordere euch auf, von euerm Glauben abzulassen! Setzt diese Kopfbedeckungen ab und tretet zu uns!« Er wies auf Maurice, Emma und die anderen.


  Nach und nach gehorchten die führungslosen Jünger des Schattenlords. Viele taten es zögernd, offensichtlich schmerzte es sie, die Tücher vom Kopf zu ziehen. Andere rissen die Bedeckungen ab, schmissen sie auf den Boden und traten darauf. Zwei Frauen fielen einander in die Arme und jubelten, doch der Großteil der Gruppe erschien Naburo wie Schlafwandler, die nicht begriffen, was geschah. Am schnellsten erholten sich die Widerständler, die ohnehin nicht an den Schattenlord geglaubt hatten.


  »Es war eine sehr tiefe Beeinflussung«, stellte er fest. Ihn fröstelte bei der Erkenntnis, wie viel Macht der Schattenlord besaß, dass er selbst in der Abwesenheit so stark in seinen Anhängern nachwirken konnte.


  Es gab ein gutes Dutzend Jünger, die selbst unter den gegebenen Umständen nicht bereit waren, die Tücher vom Kopf zu nehmen.


  Bricius gab seinen Leuten einen Wink. »Nehmt sie fest und sperrt sie in eine der Hütten. Wir haben keine Zeit, uns lange mit ihnen aufzuhalten. Alberich hat Cuan Bé bald erreicht.« Er sah Spyridon an. »Wir wissen, wer du bist und weswegen du kommst. Veda hat eine Nachricht an Deochar geschickt.«


  Spyridon trat vor. »Dann weißt du auch, was ich nun tun werde.«


  Bricius stand steif wie ein Brett vor dem Ewigen Todfeind. »Ja, ich weiß es. Und trotz deines Verrats an Cuan Bé bin ich dankbar dafür.«


  Feierlich beugte Spyridon ein Knie, sank zu Boden und hielt Bricius sein Schwert mit beiden Händen entgegen. »Ich kämpfe auf deiner Seite, Anführer der Iolair. Verfüge über mich.«


  26.


  Der Kampf beginnt


  


  Warmer Wind streifte Lauras Gesicht und brachte den würzigen Geruch des waldigen Landes mit sich. Es fühlte sich an wie die Brise auf einem Schiff, irgendwo an der türkischen Riviera, aber sie stand weder auf einem Schiff, noch war sie in einer Gegend der Welt, die sie kannte. Rings um sie erstreckte sich der violettblaue Vormittagshimmel Innistìrs. Unter ihren Füßen war der Titanendactyle, unvorstellbar groß und einzigartig in seinem Wesen.


  Das Haar flatterte hinter ihr her. Sie konnte das Ziel ihrer Reise bereits ausmachen.


  Josce zeigte hinab. Der Nebel, der den Vulkan seit der Errichtung Cuan Bés umgeben hatte, war gefallen. Unter dem kupferfarbenen Fell spielten ihre Muskeln. Die Zentaurin sagte nur ein einziges Wort: »Alberich!«


  Laura und Milt standen neben ihr und starrten zusammen hinunter in die Tiefe. Auch Finn kam zu ihnen.


  »Da müsste mal gesaugt werden«, sagte Finn, doch sein breites Grinsen wurde rasch schmaler. Hin und wieder riss die undurchsichtige Decke unter ihnen auf. Zwischen grauem Staub blitzten Teile von dem auf, was sich darunter verbarg.


  Eine Schlinge zog Lauras Hals zu, während sie hinunter in die Tiefe blickte. Ein Heer aus Tausenden wand sich wie ein hässlicher schwarzer Lindwurm durch den Vulkankrater. Es hatte den am meisten geschützten Teil mit dem Hauptlager Cuan Bé noch nicht erreicht, aber es war schnurgerade auf seinem Weg, langsam und unerbittlich.


  »Wahnsinn«, flüsterte Milt. »Was für eine Übermacht.«


  »Ich sehe keinen Titanendactylen unter ihnen«, sagte Josce trocken. »Sucht euch sicheren Halt. Ehe wir die innere Grenze nach Cuan Bé passieren, werden wir Alberich einen ersten Vorgeschmack auf uns geben.«


  Milt griff nach Lauras Hand und drückte sie. Sein Gesicht glänzte rosig. Laura war verwirrt darüber, aber vor allem erleichtert, wie gut es ihm wieder ging. Er schien sich vollständig von seiner Herzschwäche erholt zu haben. Vielleicht lief seine Zeit doch nicht schneller ab – immerhin blieben ihnen allen nur noch wenige Tage, im besten Fall zwei Wochen. »Klingt nach einem Abenteuer«, sagte er.


  »Hast du es nicht gerade noch Wahnsinn genannt?«


  »Komm.« Er zog sie mit sich. Sie betraten einen der Plattformausläufer und packten die an der Brüstung befestigten Schlaufen, die ihnen Halt boten. Überall herrschte hektische Betriebsamkeit.


  Der Titanendactyle ging tiefer. Das unvorstellbar große Wesen schob sich zwischen die Sonne und Alberichs Heer. Der blinde Lenker brachte es geschickt in eine Position, die einen gigantischen Schatten auf die Truppenausläufer warf.


  Unten blickten mehrere Söldner hoch. Auch Alberich hob den Kopf. Aus ihrer Höhe war er nicht mehr als eine winzige Figur, klein wie eine Puppe.


  »Festhalten!«, ordnete Josce an. »Macht die Pfeile und Wurfspeere bereit! Ran an die Geschütze! Noch werden wir Abstand halten, aber das hindert uns nicht, Alberich einen Denkzettel zu verpassen!«


  Unten klangen Rufe auf. Pfeile sirrten in ihre Richtung, doch die Schützen waren zu weit entfernt, um zu treffen. Die meisten Geschosse erreichten sie nicht. Der Rest ging trotz der gigantischen Flügelspannweite daneben.


  »Klarer Vorteil für uns«, sagte Milt mit einer Grimasse, die Anspannung und Aufregung zugleich zeigte. »Von unten nach oben zu schießen dürfte schwerer sein als von oben nach unten.«


  Laura klammerte sich fest und versicherte sich, dass der Dolch Girne gut gesichert im Polster der Jacke lag.


  Der Schatten des Dactylen bedeckte inzwischen einen großen Teil des Heeres. Die Tiere im Tross wurden unruhig. Einige der Pferde tänzelten und scheuten. Sie witterten das Unheil über ihnen. Helles Gewieher scholl durch den Krater.


  Der Titanendactyle ist eine so unbegreifliche Waffe, dachte Laura. Was kann er im Kampf alles anrichten? Seine verheerende Wirkung hatte sie schon beim Angriff der Iolair auf Morgenröte erlebt. Was mochte noch in ihm stecken? Sie warf Milt einen schnellen Blick zu und sah im Hintergrund, wie Josces Leute die Geschütze bedienten.


  »Jetzt!«, schrie Josce.


  Der Dactyle ließ sich ein weiteres Stück fallen, um in den bestmöglichen Abstand für sein Vorhaben zu kommen.


  Laura schloss die Augen. Ihr Magen zuckte wie bei einer Achterbahnfahrt. Sie erinnerte sich, wie sie vor einigen Jahren auf einer Kirmes in einem Freefall Tower gesessen hatte. Sie hasste es. Sie hatte es vorher gehasst, währenddessen und danach. Und sie hasste es, wenn Arun mit der Cyria Rani ein halsbrecherisches Manöver durchführte, das ihren Magen fast bis in die Kehle beförderte.


  »Ja!«, stieß Milt neben ihr aus. Er war so angespannt und aufgeregt wegen des Angriffs, dass er völlig vergaß, wie sehr er unter Flugangst litt. Allerdings hatte sie sich seit der Passage auf Aruns fliegendem Schiff und auch dem Fliegenden Holländer deutlich gebessert.


  Blinzelnd sah Laura, wie Geschosse in die Reihen fuhren. Mehrere Echsenkrieger sanken zu Boden, drei Reittiere fielen samt ihren Reitern. Die Rufe wurden lauter.


  Unten hob Alberich die Arme. Rotgoldenes Licht sammelte sich um ihn. Es wuchs rasch an, breitete sich über seinem Kopf aus und schoss auf sie zu. Die Luft schmeckte nach Elektrizität, und ein unangenehmes Knistern breitete sich aus.


  »Nichts wie weg«, hörte sie Finn sagen. »Der Alte wird sauer.«


  Josce schien es ähnlich zu sehen wie er. Noch hatte die Schlacht um Cuan Bé nicht begonnen.


  »Ausweichen!«, befahl sie. »Und hoch mit uns!«


  Der Dactyle beschrieb mit unglaublicher Wendigkeit einen Halbkreis und stieg. Er riss den walgroßen, zahnbewehrten Schnabel auf und stieß einen Schrei aus, der Laura durch die Knochen ging. Am liebsten hätte sie die Handflächen gegen die Ohren gepresst.


  Ein Speer aus Licht, lang wie ein Haus, jagte dicht am Ruderschwanz des Dactylen vorbei und verlor sich Richtung Sonne.


  »Das sah knapp aus«, flüsterte Milt.


  Laura schluckte. Sie wusste nicht, ob es dem Titanendactylen überhaupt etwas ausgemacht hätte, von Alberichs Fluch getroffen zu werden, aber sie war froh, es nicht herausfinden zu müssen.


  »Auf nach Cuan Bé«, sagte Josce. »Ich bin sicher, wir werden erwartet.«


  


  »Wie viel Zeit bleibt uns?« Gerfinn sah fragend in die Runde. Er stand mit Deochar, Eroly und zwei anderen ranghohen Iolair hinter dem blauen Tuch.


  Deochar schätzte die Entfernung und die Zeit, die Alberich benötigen würde, weitere Fallen zu entschärfen. »Mindestens fünf Stunden. Maximal zehn. Wenn Alberich einläuft, wird es zu einer Schlacht kommen. Wir müssen die Kinder verstecken und ein Heillager einrichten. Unsere Basis bleibt hier.« Der innere Kreis Cuan Bés wurde durch die stärksten Zauber geschützt.


  »Willst du die Kinder in die geheimen Höhlen bringen?«


  »Ja. Aber wir brauchen noch einen Ort für die Verletzten.«


  »Wie wäre es mit meiner Höhle?«, fragte Eroly. »Es gibt einen Zugang in der Nähe des Kraterplatzes. Insgesamt existieren drei Einstiege, die Alberich nicht so leicht finden wird.«


  Deochar lächelte. »Du steckst voller Überraschungen, Eroly. Deine Idee ist gut. Möchtest du die Führung über das Heillager übernehmen?«


  »Ich würde keinem anderen die Vorherrschaft über mein Etablissement abtreten.«


  »Gut. Dann leg mit deiner Arbeit los.«


  Draußen entstand Unruhe. »Sie kommen!«, rief jemand aufgeregt. Stimmen redeten wild durcheinander.


  Deochar schlug das Tuch zurück. »Wer kommt?«


  »Es ist Bricius!«, rief Mandis. Ihre blauen Augen strahlten. »Er kommt mit Cedric, dessen Freunden – und zwei Fremden!«


  Spyridon, schoss es Deochar durch den Kopf in Erinnerung an Vedas Nachricht. Einer von ihnen muss es sein. Mit einem Stirnrunzeln dachte Deochar über die Worte nach. Aber wieso sollte Spyridon sich Bricius anschließen? Der Herr des Ewigen Todfeinds war doch der Schattenlord, nicht ein Rebellenanführer. Eine Alarmglocke gellte in ihm auf. »Hat Spyridon ... Also wirkt es so, als hätten die zwei Fremden Bricius und die anderen als Geiseln genommen?«


  »Nein. Sie bewegen sich frei. Bricius führt sie an.«


  Wenn Spyridon mit den Suchern kommt, was sagt das dann über den Schattenlord aus? Ist er fort? Es war zu früh, sich in Hoffnungen zu verlieren. Dennoch ... Deochars Herz raste. »Löst alle Zauber gegen sie auf. Frans hat nicht mehr das Sagen.«


  Gerfinn gehorchte und winkte einigen Elfen zu; nur Momente später wurden die Schutzzauber durchlässig wie Luft.


  Deochar trat aus der Höhle hinaus und ging Bricius sowie den Suchern entgegen. Sie begrüßten sich herzlich, dann trat der Laubelf beiseite, um die Vorstellung anderen zu überlassen.


  Der braunhäutige, weißhaarige Mensch musterte den schmalen, jugendlich wirkenden, dunkelhaarigen Mann und den schlanken Elfenkrieger mit den Mandelaugen an seiner Seite. »Spyridon ...?«


  »Ebenderselbe«, antwortete der Dunkelhaarige. »Mein Begleiter hier ist Naburo, nicht minder fähig im Kampf wie ich.«


  Gut zu hören. Sie konnten jede Waffenhand gebrauchen. Doch das Wichtigste zuerst: »Wem dienst du?«


  »Den Iolair.«


  Die Erleichterung überwältigte Deochar, doch er ließ es sich nicht anmerken. »Ich würde mich mehr freuen, wenn ich nicht wüsste, dass Alberich deinetwegen gerade in den Vulkankrater vordringt.«


  Spyridon nickte. »Tja, die zwei Seiten einer Medaille. Wie ist dein Plan?«


  »Es gibt Verstecke für Hinterhalte. Und jede Menge magische Fallen.«


  »Zeig sie mir. Ich werde dir helfen, wo ich kann.«


  »Wir haben nur hundert Krieger ...«


  »Nein«, unterbrach Bricius. »Frans ist gefallen. Der Schattenlord ist verschwunden. Die Iolair sind wieder geeint, Deochar.«


  Ein Lächeln breitete sich auf Deochars Gesicht aus. »Das sind endlich gute Neuigkeiten. Gehen wir in den offiziellen Versammlungsraum oder am besten gleich unter freien Himmel. Ihr wisst gar nicht, wie leid ich diese stickigen Höhlen bin.«


  


  In aller Eile mobilisierten sie den gemeinsamen Widerstand und organisierten ein Treffen im Freien. Deochar und Bricius teilten kleine Trupps am Boden und in der Luft ein, die Alberich das Vorankommen im Vulkan so schwer wie möglich machen sollten. Der magische Nebel war durch Alberich aufgelöst worden, doch es gab genug Verstecke, die sich gut für ihre Zwecke eigneten.


  »Wir kennen diesen Vulkan in- und auswendig«, sagte Deochar. »Alberich und sein Heer tun das nicht. Wir locken kleinere Einheiten vom Hauptheer fort und stellen ihnen Fallen.« Er sah Spyridon an. »Möchtest du, dass ich dir Iolair zur Seite stelle?«


  »Nein.« Spyridon sah zu Naburo. »Seine Schwerter zählen wie zehn der deinen.«


  Einen Augenblick wollte Deochar über diese unverschämten Worte aufbrausen – die Iolair waren tapfere Krieger –, dann verkniff er es sich, denn wahrscheinlich war es nicht übertrieben. »Wie du willst.« Er sah zu Bricius. »Wirst du bleiben und meine Iolair hier befehligen? Ich brauche jemanden, der vom Lager aus die Befehlsgewalt übernimmt, denn mich zieht es hinaus. Ich will Alberich bluten sehen.«


  Bricius nickte grimmig. »Verlass dich auf mich.«


  Spyridon hob die Hand. »Auch ich werde eine Weile warten und lediglich bei den Planungen helfen, Deochar. Zu eurem Schutz. Sobald ich aktiv in die Schlacht eingreife und von euch den Befehl zum Angriff erhalte, wird auch Yevgenji gezwungen sein, gegen die Iolair vorzugehen. Einige Stunden der Ruhe vor ihm kann ich euch noch verschaffen.«


  »Gut. Einverstanden.« Deochar glaubte nicht, dass sie gegen Alberich und Yevgenji auf lange Sicht eine Chance hatten, aber er wusste, dass er bis zum Letzten kämpfen würde. Und Spyridon auf seiner Seite zu wissen war ein gutes Gefühl. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren. Mit jeder Minute gewinnt Alberichs Heer an Boden.«


  


  Deochar genoss die Strahlen der Sonne auf der Haut. Er sah sich um und erkannte, dass es den anderen Iolair, die so lange mit ihm in der Höhle hatten ausharren müssen, ebenso ging. Obwohl Alberich vorrückte, war die Stimmung aufgekratzt wie vor einem Fest. Die Iolair waren endlich wieder vereint, der Schattenlord hatte Cuan Bé verlassen. Allein diese Nachricht breitete sich wie ein Lauffeuer aus und sorgte für Euphorie.


  Aber wo ist der Schattenlord? Deochar konnte sich darüber nicht lange den Kopf zerbrechen. Er hatte zu viel zu tun. Es galt, einen weiteren Hinterhalt vorzubereiten.


  Taria kam auf ihn zu. Aufgrund der Vereinigung der Iolair hatte er sie freigelassen. Es gab nichts mehr, was sie verraten konnte, und ihre Tochter brauchte sie.


  »Deochar ... lass mich dir helfen ...«


  »Du hast das Leben der Elfen und Menschen aufs Spiel gesetzt, die mir anvertraut wurden«, sagte er leise. »Ich wüsste nicht, warum ich auch nur mit dir reden sollte.«


  Ihre Wangen färbten sich dunkel. »Ich ... Du weißt, warum ich es getan habe ...«


  »Ja. Aber das rechtfertigt es nicht. Auch andere Iolair haben Kinder und dennoch nicht die Gemeinschaft gefährdet. Geh, Taria. Sorg meinetwegen mit Eroly dafür, dass das Krankenlager den bestmöglichen Schutz erhält, oder organisiere das Versteck für die Kinder und Alten. Aber verschwinde aus meinem Blickfeld.«


  Sie wandte sich ab und ging davon. Deochar spürte Erleichterung. Tarias Gegenwart schmerzte ihn, denn er konnte ihr nicht vergeben.


  Ein Schatten fiel auf sein Gesicht.


  »Seht!«, rief Bricius. »Bei allen Göttern, das ist Josce!«


  Deochar blickte auf. Wahrhaftig! Der Titanendactyle zeichnete seinen gewaltigen Umriss am Himmel ab. Der lange Körper verdunkelte das Licht der Sonne. Mit einer grazilen Wendung setzte das gigantische Wesen zum Tiefflug an. Der Ruderschwanz peitschte durch die Luft, dass Deochar Wind ins Gesicht fuhr. Auf der Plattform hinter den endlos erscheinenden Flügeln drängten sich Menschen und Elfen. Josce stieß einen schrillen, jubilierenden Schrei aus, der weit über die Ebene hallte. Die große Zentaurin stand ganz vorn an der Brüstung und breitete die Arme aus.


  Das zweite Wunder, dachte Deochar, und endlich spürte auch er sein Herz leicht werden. Mit dem Titanendactylen an ihrer Seite und der Verstärkung konnten sie Alberich die Stirn bieten. Das Blatt wendete sich zu ihren Gunsten.


  »Ja!« Er riss die Faust in den Himmel.


  Sie sind zurückgekehrt. Endlich. Deochar lachte.


  27.


  Vereint gegen Alberich


  


  Der Titanendactyle schwebte, einer Festung gleich, in der Luft über Cuan Bé. Die Sonne schien feurig vom Himmel und vertrieb die Schatten und Sorgen in Lauras Herzen. Bricius selbst holte sie und Nidi mit einer geflügelten Schlange ab und brachte sie hinunter auf den Hauptplatz des Lagers. Dort herrschte eine Stimmung wie bei einem Volksfest. Milt und Finn flogen bei anderen Elfen mit.


  »Genial!«, rief Finn. »Was für eine Zusammenkunft!«


  Zusammen mit dem Licht strahlten Ankommende und Empfangende um die Wette, winkten und riefen.


  Laura wandte sich nach links und rechts. Sie wusste gar nicht, wen sie zuerst begrüßen sollte. Neue Befürchtungen und Freude mischten sich in ihr zu einer verwirrenden Empfindungsmischung. Wie war es den anderen unter der Herrschaft des Schattenlords ergangen? Sie stürzte Gina entgegen. Die junge Frau rannte lachend auf sie zu. Eine Schwellung verunstaltete ihr Gesicht, ansonsten sah sie gesund aus. Sie hatte sogar abgenommen.


  »Gina! Wie geht es den anderen?«


  Neben ihnen stürmte Josce Bricius und Deochar mit donnernden Hufen entgegen. Die Anführer der Iolair begrüßten sich ausgelassen.


  Gina erzählte Laura hektisch, was seit der Zeit ihrer Abwesenheit im Lager geschehen war. Sie stockte mehrmals, während sie von Micahs Tod erzählte, den Rimmzahn hingerichtet hatte, indem er ihn hinauf in die Luft schickte und dort fallen ließ.


  Nicht nur Luca und seine Familie hat es hart getroffen, dachte Laura mit einem Schaudern.


  Milt stand ein Stück hinter ihr und lauschte, was Gina erzählte. Erst nachdem die junge Frau geendet hatte, schloss auch er sie in die Arme.


  Finn hatte weniger Hemmungen und stand bereits mitten auf dem Platz zwischen heraneilenden Menschen, die ihn begrüßten wie einen Helden, der nach einer Ruhmestat zurückkam. Der Jubel wärmte Lauras Herz.


  »Hanin?«, erklang ganz in ihrer Nähe eine fassungslose Stimme.


  Laura drehte sich um und sah Naburo auf die Assassinin zugehen, die gerade über eine ausgeworfene Strickleiter vom Titanendactylen herabstieg. Das gewaltige Wesen bot einen beeindruckenden Hintergrund zu der im Vergleich winzigen Elfe.


  »Naburo!« Hanin wurde schneller, rannte ihm entgegen. Sie schlossen sich lachend in die Arme.


  Milt kam grinsend zu Laura. »Sieh dir das an. Und ich dachte immer, Naburo könne gar nicht lachen.«


  Laura grinste zurück. »Es klingt ein wenig eingerostet, aber ich könnte mich daran gewöhnen.«


  »Laura!« Weitere Gestrandete stürmten auf sie zu. Jeder im Lager hatte den Titanendactylen ankommen sehen.


  Mehrere Minuten umarmte Laura abwechselnd ihre Gefährten aus der Menschenwelt, ließ sich drücken und war erleichtert, so viele von ihnen gesund und am Leben zu sehen.


  Fragen prasselten auf sie ein. »Wo sind Felix und Sandra? Habt ihr Angela gefunden? Ist Zoe auch da?«


  Obwohl Laura sich innerlich gegen diese Fragen gewappnet hatte, taten sie weh. Sie suchte nach der Kraft zu antworten, doch Milt kam ihr zuvor.


  »Luca ist in Vedas Lager, Angela, Sandra und Felix sind tot«, sagte er mit knapper Reserviertheit. »Der Schattenlord und Alberich haben sie umgebracht. Aber Zoe ist wohlauf und auch in Vedas Lager. Jack ist ebenfalls dort.«


  Weitere Fragen wurden gestellt, doch Milt wehrte sie energisch ab. »Wir werden nicht darüber reden. Nicht jetzt.«


  »Danke«, flüsterte Laura. Woher nahm Milt diese Stärke? Noch vor wenigen Tagen hatte sie geglaubt, er müsse sterben.


  Finn trat hinzu. »Wir alle haben einander viel zu erzählen, denn ich sehe, hier hat es ebenfalls Verluste gegeben«, sagte er. »Halten wir uns jetzt nicht mit der Vergangenheit auf, wenden wir uns dem Kampf gegen Alberich zu.«


  Nidi sprang durch die Gegend und sauste von einem zum anderen. Der Schrazel war ganz in seinem Element; wie ein goldfarbener Blitz huschte er hin und her. Es fanden sich überall Hände, die ihn streicheln wollten und bereitwillig über das seidige Fell glitten. Andere boten dem wie ein Löwenäffchen aussehenden Elfenwesen Platz auf einer Schulter.


  Lauras Hand tastete wie so oft zu dem Dolch im Innenfutter der Jacke. Er war noch da und wartete auf den Moment seines Einsatzes.


  Ja, dachte Laura. Wir schaffen es!


  Naburo winkte ihr zu. Laura kam dem General entgegen und umarmte auch ihn. Er stand steif wie ein Stück Holz, dann legte er seine Arme unbeholfen um sie. »Laura, es gibt wichtige Neuigkeiten.«


  Laura lächelte. Naburo würde sich wohl nie mit etwas derart Albernem wie einer umfangreichen Begrüßung aufhalten, wenn es brannte – Hanin ausgenommen, aber da hatte ihn wohl seine Überraschung überwältigt. Dafür konnte er in Zeiten der Ruhe ausgesucht förmlich sein. »Welche?«


  »Du hast es vielleicht schon gehört: Der Schattenlord ist verschwunden. Er befindet sich nicht mehr in Cuan Bé. Spyridon hat sich Bricius unterstellt.«


  Lauras Herz schlug nicht schneller, aber dafür wurde das langsame Pochen quälend intensiv. »Was meinst du damit? Wo ist der Schattenlord hin?«


  »Das weiß hier niemand. Vielleicht ging er sogar schon mit Rimmzahn, als dieser den Krater verließ.«


  »Die Gog/Magog«, sagte Laura sofort. »Er konzentriert sich jetzt voll und ganz auf Morgenröte und benötigt dafür seine gesamte Kraft.«


  »Das ist möglich. Im Grunde sogar wahrscheinlich.« Ein Lächeln verjüngte das Gesicht des Elfen. »Auf diesen Gedanken hätte ich selbst kommen müssen.« Er sah zu Hanin hin. »Entschuldige mich. Uns bleibt wenig Zeit vor der Schlacht.«


  »Sicher.« Laura sah zu, wie er zu Hanin ging. Sie entboten einander feierlich den Kriegergruß, und dann entschwanden sie.


  


  Rudy lag auf dem kalten Boden seiner Hütte und starrte an die Decke. Die Ereignisse hatten ihn überrollt. Ein Panzer war über sein Leben gefahren und hatte nichts zurückgelassen als Verwüstung und Tod. Er roch Verkohltes, blickte aber nicht in die Richtung, aus der der Geruch kam.


  Obwohl über ihm das Strohdach der Hütte aufragte, sah er es nicht. Da war Frans. Frans, wie er sich wenige Minuten nach seinem Tod einfach aufgelöst hatte. Rudy hatte ein Stück entfernt gestanden und sich nicht rühren können.


  Keine Beerdigung. Nicht einmal eine Rede hat es gegeben.


  Frans, wie Naburos Schwert ihn durchstieß, locker und leicht wie eine Stoffpuppe.


  Wie schnell der Elf Frans getötet hatte. Wie arrogant. Was bedeutete diesem spitzohrigen Dreckskerl ein Leben? Ein General sollte er sein, so hieß es im Dorf. Für Rudy war er ein Mörder.


  Gina hatten sie bloß niedergeschlagen, aber Frans musste den Stahl fressen.


  Eine Träne lief aus Rudys Augenwinkel. Und alle im Lager haben sich verändert. So rasend schnell verändert. Das war das Schlimmste an der Situation: zu sehen, wie sich die Menschen, die er kannte, nach und nach zurückverwandelten, seitdem die tiefe Trance, in der sie unwissentlich gelebt hatten, von ihnen abgefallen war. Auch Frans hätte diese Chance verdient. Rudy war sicher, dass Frans sich ebenso schnell verändert hätte wie die anderen.


  Ja, Frans hatte Rudys Leben bedroht, ihn vielleicht sogar töten wollen. Aber doch nur, weil der unselige Einfluss des Schattenlords ihn dazu getrieben hatte. Im Grunde war Frans unschuldig, und hätte Naburo ihn am Leben gelassen, würde Frans sicher in diesem Moment zu ihm zurückkommen und sich für seine Taten und Worte entschuldigen.


  Die Tränen liefen ungehindert, tropften über die Wangen, an den Ohren entlang zum Boden. »Frans«, wimmerte er. »Es hätte wie früher werden können. Du hättest erkannt, dass es das Böse war, das dich beeinflusste, und dann ...« Ja dann ... Sie hätten sich in die Arme geschlossen und Versöhnung gefeiert, denn trotz allem, was Frans ihm angetan hatte, liebte Rudy ihn noch immer.


  Der Geruch nach Verkohltem wurde intensiver.


  Mühsam drehte Rudy den Kopf zum Kessel, der über der Feuerstelle hing. Tee. Er hatte Tee kochen wollen. Wie lange war das her? Eine Stunde? Drei?


  Von draußen näherten sich Schritte.


  »Rudy?« Gina klopfte zaghaft an die Tür. »Mach doch auf!« Sie wartete einen Moment. »Laura ist zurückgekommen! Zusammen mit Milt und Finn, dieser Josce und dem fliegenden Riesenvieh. Es sieht gut für uns aus, Rudy, echt. Vielleicht können wir diesen Kampf gegen Alberich gewinnen und tatsächlich nach Hause zurück!«


  Frans war mein Zuhause.


  Gina plapperte weiter. »Die Iolair haben uns um Mithilfe gebeten für eine Verletztenstation oder so was. Die anderen gehen zur Meldung. Ich will auch gleich hin. Magst du nicht mitkommen?« Pause. »Rudy?«


  Ohne Frans gehe ich nirgendwohin.


  »Mensch, Rudy, ich weiß doch, dass du da drin bist. Ich geh dann, aber du kannst jederzeit nachkommen, okay?«


  Verpiss dich.


  »Na ja, dann ...« Gina zögerte. »Pass auf dich auf, Rudy, klar? In der Hütte kannst du auf Dauer nicht bleiben, das ist zu gefährlich. Es gibt ein Versteck für die Kinder und für die Alten, vielleicht willst du dahin gehen? Also, wir sehen uns ...«


  Ihre Schritte entfernten sich.


  Verbranntes. Tee. Da war etwas mit dem Tee. Rudy setzte sich schwerfällig auf. Das Wasser im Kessel war verdampft. Der Boden hatte sich schwarz verfärbt.


  Frans wäre wieder normal geworden. Wie Gina. Der Gedanke ließ sich nicht abschütteln, saß einer Zecke gleich in seinem Hirn.


  Rudy zwang sich auf die Füße, ging wie ein Zombie zum Wasservorrat, nahm einen der Eimer und kippte ihn über dem Feuer aus. Dampf wallte in die Höhe.


  Naburo.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hasste Rudy.


  


  Irgendwann überwand sich Rudy und verließ die Hütte. Er ging in die Richtung des großen Platzes vor einem der Hauptzugänge zum Höhlenlabyrinth, wohin so viele eilten. In der allgemeinen Betriebsamkeit fiel er nicht weiter auf.


  Es stand eine Schlacht bevor. Rudy hatte eine gedrückte Stimmung erwartet, leise Stimmen, wenig Gelächter. Vielleicht jemanden, der Befehle schmetterte. Stattdessen ging es zu wie auf einem Volksfest. Kinder hingen an den Rockzipfeln strahlender Mütter, Elfen und Menschen arbeiteten Seite an Seite. Immer wieder sagte jemand andächtig: »Dactyle« und blickte nach oben, und der Name Laura fiel, als wäre die ehemalige Passagierin eine verdammte Heilige.


  Rudy hatte nicht direkt etwas gegen Laura, aber sie hatte mit Naburo zu tun, das wusste er inzwischen.


  Neben der Euphorie lag auch Anspannung in der Luft. Das Lachen der Elfen klang zittrig. Die Iolair gaben sich siegessicher, aber unter der Fassade konnte Rudy ihre Zweifel spüren. Für sie hatte sich einiges zum Guten gewendet, trotzdem war nicht gesagt, wie viele Tote dieser Tag fordern würde – und ob sie Alberich tatsächlich besiegten.


  Er erreichte den Platz und stellte sich in den Schatten einer Tanne. Sein Blick glitt zu dem Riesenflugsaurier oder was immer er sein mochte, der einen großen Teil des Himmels einnahm. Das Wesen erschreckte und faszinierte ihn gleichermaßen. Er wollte sich kneifen, um zu testen, ob er träumte. Aber das Flugwesen war kein Traum. Es war so wahr und endgültig wie Frans' Tod.


  Rudy musste nicht lange suchen, bis er den Verhassten fand. Naburo war in Begleitung einer schwarzhaarigen Elfe, und es war deutlich zu sehen, was da zwischen ihnen lief. Er ließ sie keinen Schritt allein tun. Ein seltsames Leuchten lag auf seinem strengen Gesicht.


  Und Frans liegt bei den Würmern. Oder sollte es zumindest. Nicht einmal das wird ihm gewährt.


  Verbittert trat Rudy aus dem Schatten der Tanne hervor. Er stellte sich in die Schlange derer, die noch keine Aufgabe zugeteilt bekommen hatten. Jeder Mensch und jeder Flüchtling war gebeten worden, sich dort zu melden. Da es in Alberichs Heer ebenfalls Menschen gab, die der Drachenelf in seinen Dienst gepresst hatte, sollte es Kennzeichen geben, um sie im Fall einer größeren Schlacht oder eines großen Durcheinanders wie dem einer Flucht zu unterscheiden.


  »Geh weiter«, drängte eine Frau mit Ziegenkopf, die ihren Sohn an der Hand hielt. »Du hältst die anderen auf.«


  Rudy trat ein paar Schritte vor und schloss zu seinem Vordermann auf.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er Naburo, der sich mit Laura unterhielt. Sie lächelte ihn an.


  Mörder.


  Er kam an die Reihe. Eine Elfe, die so schön war, dass es Rudy einen Augenblick von seinem Schmerz ablenkte, saß an einem provisorisch aufgestellten Tisch und sah zu ihm hoch.


  »Ich bin Eroly. Lass uns gleich zur Sache kommen. Mensch, nehme ich an?«


  »Ja. Mein Name ist Rudy. Ich möchte mich für den Widerstand melden.«


  Sie legte den Kopf schief. »Bist du sicher, Kleiner? Du siehst schmächtig aus. Kannst du überhaupt kämpfen?«


  »Ich habe an den Kampftrainings teilgenommen, die Rimmzahn angeordnet hat. Später habe ich die Übungen und Stunden absolviert, die Frans anordnete.« Es tat weh, den Namen auszusprechen.


  Der Zweifel in Erolys Gesicht blieb. »Das ist gut und schön, aber da draußen warten Feinde, die ihr Leben lang nichts anderes getan haben, als zu kämpfen. Außerdem haben wir keine passende Rüstung für dich. Höchstens was aus Leder. Wenn du Pech hast, trifft dich ein Pfeil, bevor du deine Reihe erreichst. Aber wir können unten im Heillager jede Hilfe gebrauchen. Falls du dich auf medizinische Erstversorgung verstehst wie einige andere aus deiner Gruppe ...«


  »Ich will kämpfen! Gib mir eine Waffe!«


  »Also gut. Wie du möchtest.« Eroly beugte sich über den Tisch, hob die Hand und berührte seine Stirn. Ein Kribbeln kroch über die Haut und sickerte darin ein. »Dies ist das blaue Zeichen der Iolair, das auf deiner Stirn leuchten wird, um Freund und Feind voneinander zu unterscheiden. Trag es mit Würde und verteidige Cuan Bé standhaft gegen das Böse.«


  Rudy dachte an Naburo. »Das werde ich.«


  Die schöne Elfe stand auf und holte aus einem der sie umgebenden Waffenständer ein gebogenes Schwert – der korrekte Frans hätte es als Messer bezeichnet, weil es außer der Spitze nur eine lange Schneide besaß – und hielt es ihm entgegen. Mit grimmigem Zorn griff Rudy danach. Die Waffe fühlte sich leicht an und lag gut in der Hand.


  Eroly blickte an ihm vorbei zu der langen Schlange aus Menschen und geflüchteten Innistìrern, die noch darauf warteten, das magische Zeichen sowie eine Waffe oder eine andere Zuteilung zu erhalten. Dann glitt ihre Aufmerksamkeit zurück zu Rudy. »Falls du es dir anders überlegen solltest, ist das keine Schande, Kleiner. In dem Fall gibst du das Schwert bitte einfach bei der Waffensammlung da drüben ab.« Sie zeigte auf einen Punkt, an dem ein rehköpfiger Elf emsig hin und her lief und Befehle gab. Stapel von Kisten und Waffenständer ragten dort auf. »Du bist im Heillager jederzeit willkommen.«


  »Danke«, sagte Rudy. »Aber Töten ist genau das, was ich will.«


  28.


  Konfrontation


  


  Das Heer wälzte sich voran, ließ zertretenes Gras und Erdbrocken hinter sich zurück. Noch immer hüllte es ein schützender Zauber ein, der Angriffe von Greifen und Flugschlangen schwierig machte. Zwar war die Glocke, die die Sicht erschwerte, an vielen Stellen dünner geworden, aber noch bedeckte sie weite Teile. Endlich war der donnernde Riesenwurm an ihnen vorüber marschiert.


  »Los!« Deochar gab das Signal. Fünf Iolair mit Armbrüsten schossen aus dem Felsenhinterhalt in die letzten Reihen hinein. Drei andere warfen wie Deochar selbst magische Netze. Schreie und Flüche antworteten, Echsen zischten giftig und fuhren herum.


  Deochar hoffte, dass sie einige von ihnen getroffen hatten, sehen konnte er es nicht. Die Iolair in seiner Nähe schossen weiter, legten Bolzen ein und spannten. Vielleicht würden sie zu keinem weiteren Schuss kommen. Aus der Staubglocke schälten sich die Umrisse mehrerer Echsensöldner in braunen Rüstungen.


  »Lauft!«


  Zwei Bolzen flogen noch, dann gaben sie Fersengeld. Jardock hetzte neben Deochar her zu den Flugtieren, die abseits versteckt in den Büschen standen. Aber noch waren sie ein gutes Stück entfernt.


  Pfeile folgten ihnen. Einer schlug dicht hinter Deochar in die Wiese. Er hörte das helle Sirren. Der Boden änderte sich, wurde nachgiebiger. Ein sattes Quatschen klang unter seinen Sohlen auf.


  Vorsicht, mahnte sich Deochar und sah auf die feine Linie dunkleren Grases, die durch helleres verlief. Er folgte ihr genau.


  Die Echsen holten auf. Ein Blick über die Schulter zeigte Deochar, dass es mindestens zehn waren, vielleicht mehr. Kommt nur, ihr Hornkriecher. Speichellecker von Alberich ... Seine Wut half ihm, die Nerven zu behalten.


  Hinter ihm schmatzte es obszön. Die Stiefel der Söldner gruben sich tiefer in den Untergrund als die Deochars und seiner Leute.


  Wir haben sie, dachte er zufrieden. Sie sind uns zu weit gefolgt.


  Ein erneutes Zischen. Jardock schrie auf. Deochar fuhr zu ihm herum. Verdammter Mist! Ein Pfeil ragte dem Elfen aus der Rüstung. Der schwarz gefiederte Schaft zuckte mit Jardocks Bewegung. Der Elf fiel der Länge nach in den Matsch.


  Deochar musste sich entscheiden – und rannte weiter. Er wusste, dass Jardock das auch getan hätte. Jeder von ihnen hätte das. Zuerst mussten die Feinde in der Falle feststecken.


  Ein Zischeln und Pfeifen erklang. Die Echsen riefen ihnen Verwünschungen nach. Einige schrien.


  Mit wild schlagendem Herzen wurde Deochar langsamer und drehte sich um. Er war nur noch wenige Schritte vom Versteck der Greife und Flugschlangen entfernt. Die Echsen sanken rasend schnell in den Sumpf, sackten immer tiefer in die von den Iolair präparierte Erde. Schon ragten nur noch ihre Köpfe aus dem braungrünen Gras.


  Weiter! Er erreichte seinen Greif, schwang sich darauf und glitt knapp über der Ebene dahin, zurück zu Jardock. Er packte den Getroffenen am Arm und zerrte ihn herauf, weg von der dünnen Linie festen Landes, auf der er kauerte.


  Jardock stöhnte und zitterte.


  Der erste Transport für Eroly, dachte Deochar grimmig. Er wusste, dass in den nächsten Stunden viele weitere folgen würden. Aber daran wollte er nicht denken.


  »Rückzug!«, brüllte er. Weitere Echsen kamen auf sie zu, wurden aber langsamer und verhielten in sicherem Abstand, während die zuckenden Köpfe ihrer Gefährten in der braungrünen Fläche versanken. Sie zischten und schossen weitere Pfeile ab, doch Deochar und seine Truppe waren schon außerhalb ihrer Reichweite.


  


  »Bricius!« Mandis rannte durch den Gang auf ihn zu. Ihre blauen Haare flogen hinter ihr her. »Deochar hat eine weitere Falle am Fluss gelegt, aber sie werden verfolgt! Gut hundert Mann mit Bögen haben sich vom Heer abgespalten und sind auf dem direkten Weg hierher! Wenn wir Deochar und seinen Leuten nicht helfen, werden sie niedergemetzelt!«


  Bricius sah Spyridon an. »Alberich hat nahezu alle Schutzzauber eingerissen. Er kann sich frei im Vulkan bewegen, und unsere Verstecke sind zu großen Teilen ausgehoben. Als dein Anführer und Verbündeter befehle ich dir einzugreifen. Nimm dir so viele Iolair und Flugtiere, wie du brauchst, und deck Deochars Rückzug, damit wir uns mit Josce und den anderen im Zentrum sammeln können.«


  »Zu Befehl.« Spyridons Gesicht wurde ausdruckslos. »So soll es sein.«


  Bricius sah ihm nach, wie er das provisorische Lager verließ und zusammen mit schnell herbeigerufenen Kriegern aufbrach.


  


  Peddyr grub seine Klauen fest in die sandige Erde. Er und Marcas warteten auf Bricius. Duibhin und Ciar winkten ihnen zum Abschied zu. Sie schlossen sich den Helfern auf dem Titanendactylen an.


  Nervös drehte Peddyr sein Bein. Machten sie einen Fehler? Aber er wollte dabei sein und helfen.


  Bricius kam aus der Höhle und sah ihn erstaunt an. »Peddyr? Was machst du hier?«


  Verlegen senkte Peddyr den Kopf. »Wir ... na ja ... haben doch geholfen, die Kinder zu befreien ...« Er wies auf Marcas. Der schwarz glitzernde Stachelrochen lag neben ihm in der Sonne. »Mein Freund hatte einen großen Anteil.«


  »Das war großartig von euch. Und nun seht zu, dass ihr zu den anderen Kindern in die geheimen Höhlen kommt.«


  Peddyr holte tief Luft. »Wir wollen mitkämpfen.«


  Bricius sah ihn an wie einen Verrückten. »Ihr wollt was?«


  »Also ...«


  Gib's ihm, forderte Marcas ihn auf. Seit er seine neue Form hatte, war er mutiger geworden.


  Peddyr schwoll die Brust an. »Deochar ist ein Mensch, und der kämpft in vorderster Front mit. Ihr habt Zauber vorbereitet, die an Gegenstände gebunden sind und von oben runtergeworfen werden müssen. Das wollen wir auch machen.« Ein wenig erschrak er selbst über seine Tollkühnheit. Vor der Befreiung der Kinder hätte er es nicht gewagt, so über Deochar zu sprechen.


  »Hast du ein Flugtier?«


  Peddyr wies auf Marcas. »Mein Freund kann fliegen. Wir sind ein tolles Team, wie du weißt.«


  »Ihr seid zu jung, Peddyr. Versteh das.«


  In Peddyr stieg Trotz auf. »Ich bin alt genug, mir Tag für Tag anzuhören, dass ich gehasst werde, weil ich ein Verfluchter bin! Lass doch den verlogenen Mist, Bricius. Es kümmert keinen von euch, wenn eine Missgeburt wie ich verreckt, und ich will meinen Beitrag leisten!«


  Bricius sah ihn aus unergründlichen Augen an. Das Laub auf seinem Kopf raschelte. »Ihr werdet keinen Kampfeinsatz fliegen. Das verbiete ich.«


  Seine Worte waren ein Schlag in Peddyrs Magengrube.


  Bricius fuhr fort: »Aber wir brauchen auch Einheiten für die Versorgung. Zuverlässige, die die Verwundeten abseits vom Schlachtfeld zum geheimen Eingang Erolys fliegen. Könnt ihr das? Es wird Pfeile regnen.«


  »Wir ...«


  Oh Mann, sagte Marcas. Vielleicht sollten wir einfach abhauen ...


  Peddyr sah ihn so zornig an, dass er verstummte. »Klar. Das machen wir.«


  »Dann lass dich von Gerfinn einteilen. Wenn er sich querstellt, verweis auf mich.«


  Peddyr stakste davon. Er hatte seinen Willen bekommen, zum ersten Mal durfte er ganz offiziell nützlich und ein wertvolles Mitglied dieser Gemeinschaft sein.


  »Peddyr!« Bricius' Stimme hielt ihn zurück. »Mich würd's kümmern, wenn du stirbst. Du bist vieles, aber keine Missgeburt, Junge. Und deine Freunde auch nicht. Danke, dass ihr uns helft.«


  Peddyr ging steifbeinig weiter. Er war froh, dass nur Marcas merkte, wie sehr ihn Bricius' Worte aus der Fassung brachten.


  29.


  Zur Schlacht


  


  Die Iolair sammelten sich; sie gaben sämtliche Hinterhalte auf. Laura, Nidi, Milt und Finn hatten sich nicht zurückhalten lassen, sondern Position am Rand bezogen; sie würden mitgehen, in sicherer Deckung. Sie wollten sehen, was passierte – und trotz einiger Bedenken hatten Anführer und Sucher Verständnis gezeigt. Nach allem, was sie schon durchgestanden und für die Freiheit Innistìrs getan hatten, sollten sie Anteil haben – solange sie aus dem Weg blieben.


  Naburo und Hanin standen hoch aufgerichtet in der zweiten Reihe. Josce hielt sich mit Deochar und Bricius im innersten Kreis auf. Insgesamt hatten sich Hunderte in klirrenden Rüstungen mit Schwertern und Schilden eingefunden, und es wurden mit jeder Minute mehr.


  Immer noch lächerlich wenig gegen Alberichs Heer, aber das waren die Iolair gewohnt. Sie setzten auf ihre Kampfkraft und die fliegende Schar, über die der Drachenelf nicht verfügte.


  »Wir konnten Alberichs Richtung von oben gut bestimmen«, sagte Josce mit lauter, kräftiger Stimme. »Er schreitet zum Zentrum, auf den einzigen Platz zu, der groß genug ist, um beide Heere aufziehen zu lassen.«


  »Wollen wir ihm uns denn frontal stellen?«, fragte Bricius.


  »Ja«, sagte Deochar. »Die Zeit der Hinterhalte ist vorbei. Wir haben weniger Krieger als Alberich, aber jeder von ihnen kann für drei kämpfen, und wenn man die Überzeugung noch mit dazunimmt, für fünf oder sechs. Unsere Versorgung steht, und wir haben den Titanendactylen und unsere Flugtiere. Wir kennen das Gelände, Alberich nicht. Fegen wir ihn aus dem Vulkan!«


  »Es haben schon andere geschafft, in der Minderzahl zu siegen«, ließ Milt sich vernehmen. »Hannibal beispielsweise.«


  Zustimmende Rufe antworteten. Laura spürte, wie sehr die Elfen und Menschen in ihrer Nähe kämpfen wollten. Die Anführer zogen sie mit, und nun hieß es kämpfen oder untergehen, in dem Fatalismus, der ihnen eigen war. Ein Schauer kroch Wirbel für Wirbel an ihrem Nacken hinab. Sie nahm Milts Hand.


  »Dann marschieren wir auf«, bestimmte Bricius. Obwohl alle drei Anführer gleichrangig waren, glaubte Laura, dass sein Wort derzeit am meisten Gewicht hatte. Bei Beratungen hingegen hatte oft Josce das Sagen.


  Die Truppen machten sich bereit. Schlachtreihen bildeten sich, angeführt von Spyridon, der sie ordnete. Iolair auf Reittieren flankierten den Tross.


  »Wie weit gehen wir?«, fragte Finn. Er hatte zwar keine Kampfausbildung, war aber als Bildreporter oft im Zentrum von Kämpfen gewesen. Es zog ihn auch jetzt magisch an.


  »Kommt lieber mit mir«, verkündete Josce, die gerade herangeklappert kam. Die Zentaurin zeigte die Zähne. »Runter kommt man immer, aber fliegen, das kann man am Boden nun mal nicht.«


  »Sie hat recht«, sagte Nidi. »Vom Titanendactylen aus können wir Alberich leichter stellen, wenn er sich zurückzieht oder von seinem Heer abgedrängt wird. Alles, was wir brauchen, sind ein paar zusätzliche Flugtiere, mit denen wir im Notfall nach unten kommen.«


  Laura stimmte zu. Nun, da es losging, war ihr Magen ein einziger Knoten. Dennoch würde sie nicht zurückstehen, um keinen Preis.


  Kurz darauf zog der Titanendactyle los, der Schlacht entgegen.


  


  Lauras Herz pochte. Sie ertappte sich dabei, dass sich ihre Finger so fest um Girne im Innenfutter der Jacke klammerten, dass es schmerzte. An die Brüstung gelehnt, beobachtete sie, wie Spyridon, Deochar und Bricius sich in Bewegung setzten und das Heer der Iolair ihnen folgte. Auch Naburo und Hanin gingen da unten, stolz und aufrecht, ohne jede Furcht.


  Der beunruhigende Gedanke, dass nicht alle zurückkommen könnten, schmerzte in der Brust. Egal was es kostete, sie würden ihren Teil beitragen. Würde sie das auch schaffen? »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  »Du wärst dumm, keine zu haben«, sagte Finn sehr ernst.


  Milt legte seinen Arm um sie und ließ die Hand auf der Hüfte liegen. »Mach dich nicht verrückt. Wir kriegen das hin, okay?«


  »Ja.« Aber gab es ein Wir? Laura konnte die Finger nicht von Girne lösen. Alberich zu stellen war ihre Aufgabe, wie der Dolch ihre Aufgabe gewesen war. Aber sie spürte schon so lange, dass es nicht zu ihrer Bestimmung gehörte, ihn auch zu führen. Könnte sie überhaupt gegen ein Wesen von solcher Macht bestehen? Aber wenn sich sonst niemand fand, musste sie es tun, schlechtes Gefühl hin oder her. Der Mut, den sie in der Nacht gefühlt hatte, schmolz wie Schnee in der Sonne.


  Nidi blinzelte ihr zu. So ganz allein war sie nicht. Aber was sollte der wie ein Löwenäffchen aussehende kleine Kerl schon ausrichten? Der Schrazel hatte ein großes Herz, gewiss. Mutig war er auch. Doch letztlich würde es wohl wieder einmal auf sie ankommen. Laura atmete tief ein. Unter ihr wurden die Büsche und Bäume des Kraterabschnitts immer kleiner.


  Laura erkannte das Heer Alberichs auf dem großen Platz. Es hatte seinen Aufmarsch beinahe beendet. Sie schloss für einen Moment die Augen.


  


  Alberich hob die Hände und brachte das rote Kriegsross mit dem Druck seiner Schenkel und einem Schnalzen zum Stehen. Hinter ihm sammelte sich sein Heer Reihe um Reihe, so sauber und präzise, wie er es von den Echsenkriegern erwartete. Auch die in Dienst gepressten Menschen und Elfen folgten den Anweisungen der Anführer und standen still. Kavallerie, Infanterie und Bogenschützen machten sich bereit.


  »Es werde Licht«, sagte Alberich mit fröhlichem Spott. Durch ein Schnipsen seiner Hand fiel die Glocke aus Staub endgültig, die das Heer von außen verborgen hatte, ohne ihm seinerseits die Sicht von innen zu nehmen.


  »Sie sollen uns sehen«, sagte er zu Yevgenji, dem elenden Bastard, der bisher viel zu wenig geleistet hatte, für die Mühe, die sich Alberich mit ihm gegeben hatte. Aber der Tag war noch jung, und Spyridon stand als einsame Spitze vor den Anführern der Iolair. Bald würde Yevgenji bluten müssen. Der Gedanke allein reichte aus, Alberichs Laune zu verbessern. »Ich will, dass sie erzittern. Schau sie dir an. Was sind sie, wenn ich ihren Titanendactylen erst aus dem Himmel geholt habe? Ein paar wenige im Vergleich zu dem, was wir aufbieten können. Allein meine Kavallerie reicht aus, sie niederzumachen.«


  »Jeder Einzelne von ihnen kämpft besser als zehn oder zwanzig deiner Söldner.«


  »Komm mir nicht mit dem Gewäsch, dass sie ihre Heimat verteidigen. Cuan Bé ist nur ein Lager.«


  »Ich meine, dass sie echte Krieger sind«, sagte Yevgenji. Das Gesicht des Ewigen Todfeinds war ausdruckslos. »Kein Haufen Marodeure.«


  »Wie gut, dass mich deine Meinung so wenig tangiert.« Alberich grinste. Nach den ersten Niederlagen, die er hatte erleiden müssen, fühlte er sich nun wieder gestärkt. Bis auf das gigantische Flugwesen und die berittenen Iolair, zu Lande und in der Luft, war das Aufgebot vor ihm ein Witz zu seinen Gunsten.


  Er richtete sich im Sattel auf. Die Tätowierung auf seinem Hals brannte. »Ich gebe euch eine letzte Chance, Iolair: Gebt auf und unterwerft euch!«


  »Niemals!«, rief Bricius von seinem Hippogreif aus zurück. Neben ihm standen Deochar, dazu ein asiatisch aussehender Krieger. Eine traditionell gekleidete Assassinin mit offenem Gesichtsschleier, mit mandelförmigen, granatfarbenen Augen und schwarzen Flechtzöpfen fiel Alberich besonders auf. Sie war dreist genug, ihn anzusehen und sich den behandschuhten Zeigefinger in einer unmissverständlichen Geste langsam über die Kehle zu ziehen. Kannte er sie? Nein, gewiss nicht, er hatte sie nie zuvor gesehen. Daran würde er sich erinnern. Aber sie gehörte zu dem widerborstigen Alten am Olymp – gut. Er würde ihm mit Freuden ihren Kopf in einer Geschenkverpackung zuschicken. Quid pro quo, für all die Köpfe, die ihm schon geschickt worden waren.


  Yevgenji beugte sich zu ihm hin. »Mach besser dein Testament. Dein Tod wartet auf dich.«


  Alberich sah ihn zornblitzend an. »Halt deinen Mund und kämpf! Und genieß es! Ich zumindest werde es tun.« Zufrieden sah er, wie qualvoll Spyridons Gesichtsausdruck war, während der Ewige Todfeind von seinem Pferd stieg und einen Schritt nach vorn machte. Alberich wandte sich zu seinem Heer um. »Zum Angriff! Macht sie nieder! Lasst keinen am Leben!«


  Die Echsen, Elfen und Menschen hinter ihm brüllten und schlugen mit den Waffen scheppernd auf Schilde und Rüstungen. Das Heer setzte sich in Bewegung, auf die Iolair und ihre Verbündeten zu. Auch sie stießen donnernde Rufe aus.


  Der Schatten des Titanendactylen senkte sich über sie.


  Yevgenji trat vor, und die Schlacht begann.


  30.


  Große und kleine Kämpfe


  


  Yevgenji stand an der Spitze von Alberichs Heer und sah ihn an. Spyridon begegnete dem Blick, in dem Trauer und Qual lagen.


  Es tut mir leid, dachte Spyridon. Er wusste, dass es Yevgenji ebenso erging. Nie wieder hatten sie einander bekämpfen wollen, doch Alberich hatte einen Weg gefunden, ihren größten Traum zu zerstören.


  Sein Ewiger Todfeind warf achtlos einen Speer zur Seite und zog die zwei Schwerter, die ihm seit Jahrhunderten treue Dienste leisteten.


  Spyridon bewegte sich im Einklang mit ihm. Wie ein Spiegelbild fasste auch er nach den Waffen, die mit blitzartiger Geschwindigkeit in seinen Händen lagen. Er fühlte sich bereit für den Kampf und todunglücklich.


  Einmal mehr, dachte er. Dann stürmten er und Yevgenji los, wie von einem Magneten angezogen, dessen Kraft sie sich nicht entziehen konnten. Ihre Stiefel flogen über das Gras, Schritt um Schritt dem Schicksal entgegen. Ihre Klingen prallten aufeinander, dass es krachte. Magische Funken stoben auf. Ihre Auren flackerten blutrot und warfen Kaskaden zuckenden Lichts in den Schatten des Titanendactylen.


  Der Kampf auf Leben und Tod begann erneut. Und er würde niemals enden.


  


  Rudy zitterte am ganzen Körper. Die Eindrücke erschlugen ihn. Gebrüll, Staub, wiehernde Pferde und kämpfende Elfen und Menschen, gemischt mit Echsen, die zischten und kreischten wie Wesen aus einem Albtraum. Überall blitzten Waffen, schepperten Rüstungen, schrien Verwundete. Er wollte weg. Was für ein verdammtes Chaos!


  »Runter!«, rief ein rehköpfiger Elf neben ihm, riss ihn zu Boden, während ein Pfeil dicht über ihn hinwegflog. Der Elf half ihm ebenso blitzartig wieder auf die Füße. »Hau ab, du bist kein Krieger!« Er ließ Rudy stehen und warf sich einer Echse in schwarzer Hornrüstung entgegen. Seine Waffe zuckte vor, bohrte sich in die Brust des Feindes und glitt ebenso rasend wieder aus ihr heraus.


  Rudy wich zwei Schritte zurück. Das Schwert fühlte sich zentnerschwer in seiner Hand an, dabei trug er es noch nicht lange. Naburo war weit und breit nicht zu sehen. Er kämpfte ganz vorn, in der Staubwolke und inmitten der krachenden Zauber, die Spyridon und Yevgenji wirkten. Das Knallen und Tosen brach sich an den weit entfernten Kraterwänden wie ein Gewitter. Der Geruch von Blut und Metall lag in der Luft.


  Panik stieg in Rudy auf und ließ die Welt noch dunkler werden.


  Sinnlos. Dahin komme ich nie. Vielleicht stirbt Naburo sowieso in der Schlacht. Ja, vielleicht gibt es Gerechtigkeit ...


  Ein schriller Pfiff ertönte. Dieses Mal reagierte Rudys Körper ohne sein Zutun: Er warf sich in den Staub. Zwei Pfeile schlugen dicht neben ihm ein. Während er entsetzt zurückkroch, sah er Hanin. Sie kämpfte allein gegen eine Schar Echsen. Fünfzig Meter trennten sie, der Raum war wegen der ständigen Pfeilangriffe frei.


  Rudy hörte zu denken auf und rannte los. Der nächste Pfeilhagel verfehlte ihn wie durch ein Wunder. Er warf sich mit dem Schwert voran in die Seite der Echse, die Hanin unmittelbar bedrängte. Die Iolair-Waffe durchschnitt den Panzer wie weiche Haut, drang tief in das Fleisch ein. Die Echse röchelte und fiel.


  Hektisch zerrte Rudy an der Waffe. Sein Herz hämmerte in der Brust.


  Neben ihm kämpfte Hanin gegen einen weiteren Feind.


  Rudy dachte an Frans, nahm seinen Mut zusammen und attackierte den mit Hanin beschäftigten Gegner. Die Spitze seines Schwerts bohrte sich in dessen Oberschenkel. Die Echse zischte gepeinigt.


  Hanin köpfte sie, drehte sich zu ihm um und sah ihn wütend an. »Was mischst du dich ein, Tölpel?«, herrschte sie ihn an. Dann wandte sie sich von ihm ab, um sich dem nächsten Gegner zu stellen.


  Das war der Moment.


  Rudy riss das Schwert hoch und trieb es mit aller Kraft neben der Wirbelsäule durch die leichte Rüstung in ihren Rücken.


  Hanin schrie. Sie sackte auf ein Knie, einen ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Das ist ... unmöglich«, keuchte sie.


  Rudy stand fassungslos da. Er hatte es getan. Es geschafft. Freude sollte ihn erfüllen. Genugtuung. Er würgte, taumelte zurück. Oh mein Gott, was habe ich getan?


  Hanin sah ihn an. »Wie konntest du ...« Sie war fassungslos, schien den Schmerz deswegen nicht einmal zu bemerken. »Niemand kann mich ...« Langsam sank sie zu Boden.


  Rudy konnte es ebenfalls nicht fassen. Ich habe eine Elfe getötet ...


  Ein Schatten wirbelte heran. Der dunkle Schrei eines Kriegers ließ Rudy aufsehen. Die Gestalt kam auf ihn zu wie ein Wirbelsturm. Plötzlich war Rudy nicht mehr am Boden. Sein Körper tanzte durch die Luft, wurde von einem Windstoß, der sich wie die Faust eines Riesen anfühlte, meterweit über den Platz getrieben. Er schlug auf. Rippen krachten, zwei Knochen zerbarsten. Die Schulter kugelte aus. Er brüllte seinen Schmerz hinaus.


  Naburo stand über ihm, riss ihn am Hemd hoch und starrte ihn an. Die braunen Augen verfärbten sich quecksilbern. Er sah zum Fürchten aus.


  Was habe ich getan?


  Zu spät für Reue. Zu spät für alles. Es gab nur noch eins zu tun: sterben. Naburo würde ihm den Hals brechen, ihn verbrennen oder ihm wie Frans eines seiner Schwerter in den Leib rammen, um Platz zu schaffen für die Maden.


  Naburo schreckte zurück, als er ihn erkannte. »Du? Warum du? Ich habe dich vor diesem Wahnsinnigen gerettet! Du trägst das blaue Mal!«


  »Beschissener Elf! Du und deine Arroganz! Wenn ... wenn du ihn nicht umgebracht hättest, wäre das alles nie passiert ...« Rudys Stimme brach. Er hatte sich beim Aufprall auf die Lippe gebissen und schmeckte Blut im Mund.


  Naburo sah verwirrt aus. »Wen ... was?«


  Der Hass loderte in Rudy auf. Dieser Scheißkerl wusste nicht einmal mehr, dass er Frans ins Jenseits befördert hatte!


  »Du hast Frans getötet!«, heulte Rudy. »Ich habe ihn geliebt! Begreifst du das nicht?«


  »Nein.« Naburos Augenfarbe veränderte sich. Das Rotbraun kehrte wieder. »Aber du solltest Folgendes begreifen: Wenn Hanin stirbt, bist du tot.« Er hob die Assassinin auf seine Arme und eilte davon.


  Rudy blieb schluchzend und wimmernd im Staub liegen.


  


  Der Titanendactyle glitt über das Heer Alberichs. Ein Hagel aus Pfeilen, Geschossen und magischen Feuerbällen regnete aus den Geschützen und von der Plattform. Josce koordinierte die Angriffe. Während sie Salve um Salve nach unten abgaben, rauschten Pfeile und Zauber von unten herauf. Viele erreichten ihr Ziel. Manche blieben wirkungslos. Aber einige erschütterten den Titanendactylen in seiner Gesamtheit doch, dass er vibrierte wie ein Schiff mit starken Motoren.


  Laura stand gebückt an der Brüstung, bereit, jederzeit in Deckung zu gehen, und starrte mit weit aufgerissenen Augen hinunter. Die Wolke um Alberichs Heer war endgültig gefallen – ob Alberich selbst sie aufgelöst hatte oder Bricius und andere Iolair ihre Magie gebrochen hatten, wusste sie nicht. Obwohl sich Iolair und Söldner auf einer weiten Wiese bekämpften, lag Staub in der Luft, der das Geschehen am Boden dunstig aussehen ließ. Rufe und Schreie, Kriegshörner und Zischen, das Tosen von Schwingen und das Sirren der Pfeile und Geschosse – die Luft selbst schien in Aufruhr geraten zu sein, und Laura schmerzten die Ohren von den hundertfachen Tönen, die einander durchdrangen und überlagerten.


  »Sieh!« Milt zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Spyridon und Yevgenji, die, in ihr eigenes Leuchten getaucht, eine Schlacht in der Schlacht führten. Wann immer ihre Körper gegeneinanderprallten, dachte Laura an Riesen, die mit steinernen Fäusten Gebirge zermalmten. Das Klirren der Klingen schnitt durch den Lärm wie ein Messer und klingelte in ihren Ohren.


  »Sie schenken sich nichts. Wahrscheinlich können sie es nicht.«


  Sie musste sich vor einem weiteren Pfeilhagel ducken. Nidi blieb dicht bei ihr. Auch Finn ließ sie nicht aus den Augen.


  Ein Iolair mit Fuchsschwanz stellte einen Eimer mit Steinen neben ihnen ab, und ohne weitere Aufforderung griff Laura nach einem der Brocken, wog ihn in der Hand und warf ihn in eine Gruppe von Alberichs Kriegern.


  Alberich selbst wütete an der Spitze, etwa einhundert Meter versetzt zu Yevgenji und Spyridon. Auch ihn umgab ein unnatürliches Wabern, das seinen Leib in Feuer zu tauchen schien. Niemand kam an ihn heran. Er schickte seine Echsen vor, um hinter ihrem Schutz Zauber zu wirken. Der Drachenelf hob den Kopf.


  Laura schreckte zurück. »Ob er uns sehen kann?«


  »Quatsch!« Milt schleuderte einen Stein. »Wir sind viel zu weit weg!«


  Laura war sich da nicht so sicher.


  »Treffer!« Finn jubelte. Einer seiner Brocken hatte eine Echse zu Boden gestreckt.


  Der Titanendactyle sank ab.


  »Festhalten!«, rief Josce.


  Das bereits vertraute Gefühl kribbelte in Lauras Magen. Die Kämpfenden wurden rasch größer. Der blinde Lenker des Dactylen steuerte den Titanen mit einem Geschick, das Magie sein musste, über die Flanke mit Alberichs Reittieren. Sie zischten bis auf fünf Meter über dem Boden heran. Speere flogen in den gepanzerten Leib des Titanendactylen, doch er behielt seine Bahn bei und zitterte nicht einmal stärker als zuvor.


  Bei den Göttern, dachte Laura. Sie krallte sich mit beiden Händen fest und hörte das Schnauben und Wiehern von panischen Pferden. Echsenreiter stürzten ins Gras. Eine Stampede wild gewordener Reittiere setzte ein. Verzweifelt versuchten die Tiere, sich aus dem Schatten des Titanendactylen zu kämpfen, sofern sie nicht gleich von den brausenden Flügeln umgeworfen wurden. Der lange schmale Rachen stieß nach unten, spießte auf oder zermalmte mit tödlichen Zähnen, was sich in seinem Weg befand.


  Das unglaubliche Wesen bewegte sacht seine Flügel, stieg wieder hinauf und segelte von den Kämpfenden fort. Es beschrieb einen weiten Kreis von mehreren hundert Metern – für das riesige Geschöpf war es eine gefährlich enge Wendung – und setzte erneut zum Angriff an. Es öffnete den langen Schnabel und schrie, dass Laura glaubte, taub werden zu müssen. Einen Moment übertönte der Dactyle alle anderen Geräusche.


  Lauras Brust schmerzte, ihr Hals war eng und trocken. Sie sah Milt an, der ihr einen zuversichtlichen Blick zuwarf.


  »Ich hab's doch gesagt.« Milt grinste. Bis auf seine blasse Nasenspitze merkte sie ihm keine Angst an. »Wir schaffen das. Die Iolair machen Alberich platt!«


  Sie stiegen höher. Helfer brachten neue Steine. Laura griff gerade nach einem davon, da spürte sie erneut das Kribbeln, das Alberichs Blick in ihr ausgelöst hatte. Der Drachenelf hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Rotgoldenes Licht hüllte ihn ein.


  »Was hat er vor?«, fragte sie. Angst breitete sich in ihr aus.


  »Er wird was zaubern wollen«, sagte Finn lapidar. Er griff seinerseits nach einem faustgroßen Brocken. »Ich wünschte, ich könnte dieses Scheusal erwischen.«


  Der Dactyle streifte den Rand des Heeres. Das Feld wurde weit auseinandergesprengt. Überall entstanden kleinere Kampfherde, in denen Gruppen aus Iolair und Söldnern aufeinanderstießen.


  Das Leuchten um Alberich wurde stärker. Es wuchs und wuchs, bildete eine bestimmte Form aus, die immer länger wurde.


  »Nein!«, Laura klammerte sich noch fester an die Brüstung. »Das wird er nicht wagen ...«


  


  Hanin. Er konnte nichts anderes denken als ihren Namen. Er wusste, dass er die anderen verriet, aber ihr Leben ging vor. Diesmal würde er es nicht zulassen, dass jemand seinetwegen das Leben verlor.


  Das Heillager. Eroly. Er wich einem Feind aus, indem er sich in die Luft schwang. Ein Pfeil traf seine Rüstung, blieb zitternd stecken, doch er durchdrang den magischen Schutz nicht.


  »Naburo ...«, murmelte Hanin. »Du darfst nicht ...«


  »Ich muss, Hanin.«


  Naburo hatte das Ende des Kampffeldes erreicht, flog weiter und war dicht vor dem Zugang zu Erolys Heillager. Er hielt inne, sandte seine mentalen Fühler aus und erspürte Hanins Zustand. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Das Blut strömte nur so aus ihr. Er musste stehen bleiben, um sie zu stabilisieren. Gewaltvoll griff er nach der Energie in sich und gab Hanin, soviel ihm möglich war. Naburo hüllte sie in goldenes Heillicht, suchte verzweifelt nach einer nahen Ley-Linie – und fand keine. Mehr konnte er ihr nicht geben. Er spürte, wie die Blutung nachließ. Sie war jung und stark, hervorragend ausgebildet. Sie hatte sich bereits in sich zurückgezogen, er konnte den Klang ihres Geistes nur noch in weiter Ferne wahrnehmen. Sie war die beste aller Assassinen.


  Er rannte weiter, drängte sich in den Zugang, quetschte sich an anderen Verletzten vorbei und erreichte die große Halle.


  »Eroly!«


  »Beschäftigt«, sagte eine junge Frau neben ihm atemlos. Naburo erkannte sie.


  »Gina, hol Eroly!«


  »Sie kann nicht! Lade die Frau da ab und leg ihr einen Druckverband an!«


  »Dann stirbt sie ...«


  Gina sah ihn bleich an, ihr Gesicht war ausgezehrt. »Der nächste Heilelf kommt, sobald er kann, okay? Ich kann nicht mehr für dich tun.«


  Naburo fluchte. Er sah in Hanins Gesicht, aus dem die Farbe wich. Dann drehte er sich um und rannte aus dem Heillager hinaus.


  


  Marcas rauschte durch Rauch und farbigen Nebel. Das Klirren von Waffen und Brüllen der Kämpfenden mischte sich in der Ferne. Sie waren gut zweihundert Schritt von den Ausläufern der Schlacht entfernt, aber der Kampf konnte sich rasch verlagern, und einzelne Bogenschützen lauerten auch weiter draußen.


  Peddyrs Blicke suchten den Boden ab, bis er fand, wonach er Ausschau hielt.


  »Hey ho!«, rief Peddyr. »Siehst du den da unten, Marcas?«


  Ja. Marcas flog tiefer, rauschte dicht über dem Boden entlang und hielt auf die Gestalt mit dem blauen Mal auf der Stirn zu, die vom Kampfgeschehen wegkroch.


  Sie hatten den Verletzten kaum erreicht, da machte sich Peddyr zum Sprung bereit. Er schwang sich von Marcas' Rücken und landete mit beiden Vogelbeinen sicher auf dem Boden.


  Mach zu, Freund, sagte Marcas. Zwei Pfeile flogen über sie hinweg, die zwar nicht ihnen, sondern Iolair-Kriegern auf Greifen galten, aber trotzdem zu dicht dran waren.


  »Ja, ja.« Peddyr stakste auf den Kriechenden zu, riss ihn hoch und zog ihn zu Marcas.


  Der Mann schrie auf. »Meine Schulter ...«, wimmerte er.


  Peddyr sah in sein Gesicht und hielt inne. Er kannte diesen Kerl. War das nicht einer der engsten Vertrauten von Frans? »Rudy?«


  »Ich sterbe ...«, stöhnte der Mensch auf.


  »Ach Quatsch«, sagte Peddyr. »Du blutest ja nicht mal.« Er war sich nicht so sicher, wie er tat, aber Eroly hatte ihm eingeschärft, den Verletzten immer Mut zu machen, egal wie es stand, und sich auf keinen Fall für ihre Schmerzen und Verwundungen verantwortlich zu fühlen, weil ihn das bei seiner Aufgabe behindern würde. Da war es besser, eine Lüge zu riskieren.


  Rudy jammerte vor sich hin.


  Zusammen mit Marcas beförderte Peddyr ihn auf den Rücken des Freundes. Dann flogen sie auch schon ab, hin zum Krankenlager. Das war ihre fünfte Runde.


  


  Rudy schloss die Augen, während die Luft um ihn herumzischte. Der verfluchte Vogeljunge hatte ihn gefunden. Obwohl Verzweiflung in ihm wütete, hatte Rudy sich auf allen vieren von den Kämpfenden entfernt. Sein Überlebenswille war stärker gewesen als seine Schuldgefühle.


  Das sonderbare Tier, auf dessen Rücken ihn der Vogeljunge geladen hatte, wurde langsamer und durchflog eine magische Barriere. Sie erreichten den Vorplatz beim Zugang zum Krankenlager. Zwei Menschen kamen ihnen entgegen, ein geflohener Innistìrer und einer, den Rudy flüchtig kannte.


  »Es ist Rudy«, rief jemand.


  Die Welt um ihn her wurde immer dunkler. Vor seinen Augen tanzten schwarze Schlieren, er sah nicht, wer sich über ihn beugte. Sie legten ihn auf eine Tuchtrage.


  »Ich muss weiter!«, rief Peddyr.


  »Danke, Junge.«


  Dann einen Augenblick Stille. War er kurz bewusstlos gewesen?


  Das Nächste, was Rudy wahrnahm, waren die Schreie und das Stöhnen vieler Verwundeter sowie ein Geruch nach Schweiß, Blut, Alkohol und brennenden Kräutern. Er selbst war ganz still.


  Vielleicht sollte er sterben. Er hatte es nicht besser verdient. Und Frans war auch tot. Ob es trotz aller Gruselgeschichten in diesem Reich vielleicht ein Jenseits gab, in dem sie wieder vereint sein würden?


  »Hörst du mich?« Ein Elf mit langen weißen Haaren beugte sich über ihn. Sein Gesicht verschwamm, aber zumindest erkannte Rudy, dass er schwarze Augen hatte.


  »Ja«, krächzte er. »Kann ... hören ...«


  Der Elf tastete ihn ab und durchleuchtete ihn auf magischem Weg. Rudy spürte das Kribbeln, während die Magie sich in seinem Körper ausbreitete.


  Die Stimme des Elfen entfernte sich ein Stück. »Schafft ihn in Sektion B, zu den Leichtverletzten«, sagte er.


  Leicht verletzt? Rudy konnte es nicht fassen. Er fühlte sich entsetzlich. Seine Wirbelsäule war von Naburo in einzelne Brocken zerlegt worden, oder?


  Dann wusste er nichts mehr.


  


  »Abdrehen!«, rief Josce.


  Laura starrte in den Dunst hinein, in dem Alberich wie eine Fackel von der Höhe einer Tanne loderte.


  »Wird das wieder ein Speer?«, fragte Finn. Er kniff argwöhnisch die Augenbrauen zusammen.


  »Nein.« Das Sprechen tat weh, so trocken war Lauras Kehle. »Zu dünn, zu ...« Sie hielt erschrocken inne. Während der Titanendactyle abdrehte, schoss das Licht um Alberich wie ein skurriler, falsch geleiteter Blitz von unten nach oben. Es bildete eine Schlinge, die sich dem Ende einer Peitsche gleich um den Hals des Titanendactylen schlang.


  Der Koloss schrie auf. Er riss den Kopf hin und her; ein unerwartet heftiger Flügelschlag erschütterte den Leib. Laura stürzte, hielt sich mit beiden Händen an der Brüstung fest und merkte, wie der Dactyle kippte.


  »Oh verdammt!«, fluchte Milt.


  Aufgeregte Rufe der Besatzung, Josces Stimme und das Kreischen des Titanendactylen verschmolzen.


  »Wenn er abschmiert, sind wir dran!«, rief Finn.


  Er hatte recht. Mit Grauen dachte Laura daran, dass dieses Wesen niemals landete. Wenn es Alberich gelang, das riesige Geschöpf zu Boden zu ziehen, würde es nicht mehr starten können. Dann ist es aus.


  Aber wie wollte Alberich ein Wesen dieser Größe ziehen?


  Der Titan lag schief wie ein sinkendes Schiff. Um seinen Hals lag die Schlinge, und so, wie er mit weit aufgerissenem Schnabel schrie, bereitete sie ihm unsagbare Schmerzen.


  »Alberich benutzt seine Agonie, um den Dactylen zu lenken!«, rief Milt.


  Mehrere Iolair auf geflügelten Schlangen und Pferden zischten an der goldenen Schlinge vorbei, die weit unten in Alberichs Hand begann. Sie hieben mit ihren Schwertern darauf ein, schleuderten Magie dagegen, sodass ein groteskes Feuerwerk aufblühte. Rote und blaue Garben explodierten in der Luft, doch Alberichs Zauber hielt stand.


  Der Titanendactyle wand sich, verlor seine Stabilität.


  »Er geht runter!«, rief Milt.


  »Nicht gegenlenken!« Josce stand auf ihren vier Beinen wie die Ruhe selbst. Laura begriff nicht, wie sie ihre Position trotz des Winkels auf der Plattform halten konnte, aber die Zentaurin tat es. »Pflüg Alberich nieder!«


  Der Lenker verstand ihren Ruf, hörte auf, Alberich die Schlinge entreißen zu wollen, und wendete.


  Laura blinzelte. Sie wollte die Augen schließen, doch Neugierde und Entsetzen hielten sie davon ab. Es rauschte und sauste, als der Dactyle mit ungewohnt vielen Flügelschlägen hinabtauchte und dicht über Alberichs Kopf hinwegraste. Das Reittier des Drachenelfen stieg und warf seine Vorderbeine in die Luft.


  Der Titanendactyle schien genau zu wissen, wem er diese Pein zu verdanken hatte, denn nachdem sein Körper in drei Metern Höhe dicht an Alberich vorbeigezogen war, peitschte er mit dem Lenkschwanz und versetzte Alberich einen Hieb gegen die Brust, dass er quer über das Schlachtfeld flog.


  »Ja!«, kreischte Nidi. Jubelrufe brachen aus.


  Laura fiel nicht mit ein. Sie sah, dass Alberich die Schlinge noch immer in der Hand hielt.


  »So eine Schei...«, setzte Milt an.


  Dann erreichten sie das Ende der Schlinge. Das Band aus Licht spannte sich, riss an dem Dactylen und kippte ihn noch ein Stück mehr.


  Laura schrie auf und wurde über die Brüstung gefegt. Adrenalin durchflutete sie. Sie spürte einen unangenehmen Schlag am Kopf, stieß sich den Ellbogen und hing plötzlich an der Außenseite des Geländers. Nidi klammerte sich an sie. Sein Schwanz umwickelte ihren Unterarm. Finn packte geistesgegenwärtig eines ihrer Handgelenke, Milt stürzte neben sie. Auch er baumelte mit beiden Beinen über dem Abgrund. Gut fünf Meter trennten sie vom Boden. Hoch genug, um sich alle Knochen zu brechen.


  Der Dactyle machte eine Gegenbewegung. Lauras Finger lösten sich mehr und mehr von der Stange. Panik stieg in ihr auf, schwarz und vernichtend.


  »Ich kann sie nicht halten!«, rief Finn.


  »Josce!«, schrie Nidi.


  »Bei Sgiath ... Tiefer gehen!«, brüllte Josce.


  Der Titanendactyle sank noch ein Stück ab – kurzzeitig trennten ihn nur gut anderthalb Meter vom Boden.


  Laura verlor den Halt. Sie schrie, rutschte an dem gepanzerten Leib entlang, fand kurzzeitig Halt und rutschte weiter. Sie strampelte wild. Neben sich sah sie Milt mit entsetztem Gesicht zu Boden stürzen. Sie fiel auf weiches Moos.


  Finn stieß einen erleichterten Schrei aus. Er sprang ab, landete neben ihr auf den Füßen und schüttelte sich mit blassem Gesicht. »Alles okay, Laura?«


  »Ja.« Wie durch ein Wunder war sie unverletzt. Offensichtlich waren sie und Milt die Einzigen, die während des Manövers abgestürzt waren. Inzwischen hatte sich der Dactyle wieder gefangen und flog beinahe waagrecht. Es regnet Pechvögel, Donalda, dachte sie sarkastisch. Der Gedanke half ihr, nicht in Panik zu geraten.


  Über ihnen gewann der Titanendactyle an Höhe. Er riss mit einem schrillen Kreischen mehrere Sträucher und Baumkronen mit sich. Blattwerk flatterte durch die Luft, Äste brachen splitternd.


  Die Schlinge Alberichs löste sich auf. Sie konnten den Drachenelfen bis zu sich fluchen hören.


  »Dieser Mistkerl!«, zischte Milt. »Ich hoffe, ihm geht die Magie gründlich aus!«


  Sie sahen sich um. Durch die hohe Geschwindigkeit des Dactylen waren sie fünfhundert Meter von den Kämpfenden entfernt gelandet, doch ihr Absturz war nicht unbeobachtet geblieben. Mehrere Echsensöldner rannten auf sie zu.


  Lauras Hand suchte den Dolch. Sie trug keine andere Waffe bei sich. Milt und Finn hatten sich Kurzschwerter von Josce geben lassen, die sie nun zogen.


  Nidi plusterte sein goldenes Fell auf.


  »Weg!«, rief Laura. Was sollten sie gegen diese Übermacht ausrichten? Wenn sie nicht flohen, war es aus.


  


  Nicht du. Naburo erreichte einen geschützten Platz in einem kleinen Wäldchen, ein Stück entfernt von den Kämpfenden. Er bettete die bewusstlose, erneut blutende Hanin zu Boden, legte ihren Kopf auf seinen Schoß. Die Entschlossenheit in ihm war so groß, dass ihn Funken umgaben. Und wenn ich mich selbst dabei auslöschen muss – nicht du, Hanin.


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich. In wenigen Sekunden schickte er seinen Geist hinauf, über den Rand des Kraters, mitten in den Himmel hinein. Er sah die Schlacht unter sich toben, und er konnte sich und Hanin ausmachen. Erneut streckte er seine mentalen Finger aus, suchte nach Beistand.


  Spyridons Worte hallten in seinem Kopf: »Akzeptiere die Welt als Illusion. Und dann geh über dich hinaus und verändere sie. So funktioniert Heilen. Und Töten.«


  Er war ein Meister des Tötens. Also musste er auch ein Meister der Heilung sein.


  Naburo fand keine Ley-Linie, deshalb tat er, was Spyridon gesagt hatte: Er nahm die Kraft vom Feind, denn Feinde gab es massig. Seine magische Gabe spürte jeden Echsenkrieger in erreichbarer Nähe auf, zerrte und riss an den Auren der Gegner, bis sie ihm Tribut zahlen mussten und ein Teil ihrer Kraft zu ihm heraufstieg. Er sammelte Energie um sich, raubte an vielen Stellen kleinere Mengen von Kraft, bis er seine eigene Aura angereichert hatte, dass sie sich anfühlte wie eine überreife Frucht vor dem Platzen.


  Noch immer sah er sich und Hanin von oben. Der Kopf der Assassinin lag auf seinen Beinen. Eine rote Lache breitete sich unter ihr aus. Hanins Gesicht wurde grau. Er konnte sehen, wie das Leben mit dem Blut aus ihr strömte.


  »Ich befehle es. Sie soll geheilt werden. Und ich danke dafür, dass mein Wille geschieht.«


  Die Wunde schloss sich. Naburo sah, wie schwarzer Rauch aufstieg. Er quoll durch den Schlitz der Lederrüstung, wehte hoch hinauf und löste sich im Licht der Sonne auf.


  Hanin öffnete die Augen. Die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. »Naburo ...«, flüsterte sie. »Was ist geschehen?«


  Der General konnte nicht antworten. Er schloss sie in die Arme, presste sie an sich und verbarg sein Gesicht an ihrem Hals.


  


  »Weiter!« Laura hielt auf ein kleines Wäldchen zu. Ihre Beine brannten vom Sprint.


  »Bogenschützen!«, rief Milt.


  Laura sah nicht zurück. Entsetzen packte sie. Schon zischten zwei Pfeile heran und bohrten sich keine drei Meter entfernt ins Gras.


  Flügel rauschten über ihnen. »Laura!« Bricius' Stimme.


  Erleichtert legte sie den Kopf in den Nacken und wäre beinahe gestürzt.


  Der Elf senkte sich auf einem Riesenadler auf gleiche Höhe zu ihr herab. Drei weitere Iolair flankierten ihn auf geflügelten Schlangen. Sie führten ein weiteres Flugtier mit sich, einen Greif mit schneeweißen Flügeln.


  »Na los!«, spornte Nidi sie an. »Wir schnappen uns den Greif!«


  Laura gehorchte, ohne nachzudenken, und stürmte auf das Fabelwesen zu. »Lasst ihn los, den nehmen wir!«, rief sie.


  »Komm!« Bricius streckte die Arme nach Milt aus. Er passte sich der Geschwindigkeit des Rennenden an und wurde mit ihm langsamer. Milt schwang sich mit einem verzweifelten Satz hinter Bricius.


  Finn zog sich hinter einen anderen Elfen auf eine der geflügelten Schlangen.


  Der Greif war frei. Er landete und lief neben Laura her, dass sie nach dem Sattel auf seinem Rücken fassen konnte.


  Hinter ihnen kamen die Echsensöldner immer näher, gewannen Meter für Meter, doch ehe sie sie erreichten, hielten sie inne. Zwei Wirbelstürme schienen über sie zu kommen. Sie sausten aus einem nahen Wäldchen heran. Blauschwarze Haare flogen in heftigen Drehungen. Zwei Echsen sanken zu Boden, dann zwei weitere. Die Gestalten, die wie blauschwarze Racheengel unter die Söldner fuhren, verschwammen vor Lauras Blick, doch sie erkannte sie an ihren Bewegungen.


  »Naburo und Hanin!« Endlich hatte sich Laura hinaufgezogen, und der Greif galoppierte mit schlagenden Schwingen an. Danke.


  Nidi presste seinen kleinen Körper an sie. »Ab!«, drängte er.


  Der Greif hob ab, schwang sich in die Luft und jagte durch den azurblauen Himmel davon.


  31.


  Der Drache und der Tod


  


  »Da ist er!«, rief Laura.


  Seit Stunden flogen sie über den Krater, auf der Suche nach Alberich. Unter ihnen tobte der Kampf, doch der Sieg der Iolair zeichnete sich mehr und mehr ab. Nachdem Alberich den Titanendactylen nicht hatte überwinden können, war er verschwunden. Das war von seinen Soldaten nicht unbemerkt geblieben, und sie kämpften mit weitaus weniger Elan. In einem solchen Moment war es nie förderlich, wenn der Heerführer sein Heer verließ. Diejenigen, die in den Dienst gepresst worden waren, liefen schließlich zu den Rebellen über, weil sie niemand zurückhielt und ihnen versichert wurde, dass sie nicht getötet werden würden. Sie wurden mit Jubel begrüßt, und der Widerstand verstärkte dadurch seine Bemühungen.


  Das Blatt wendete sich, und die Übermacht von Alberichs Heer schwand ebenso wie dessen Kampfeswille. Ganz vorn zwangen Naburo und Hanin den Gegner weiter und weiter zurück; nur knapp hinter ihnen kämpften die Anführer – und die Sucher. Ihr Mut, ihr unbezähmbarer Wille riss die anderen mit.


  Klar, dass Alberich da Fersengeld gibt, dachte Laura. Für ihn gibt es nichts mehr zu holen, und er muss sich eine neue Strategie ausdenken, neue Pläne entwickeln. Oder er ist gerade dabei, etwas besonders Diabolisches vorzubereiten. Deswegen müssen wir ihn finden ...


  »Da!«, schrie Nidi plötzlich und deutete aufgeregt nach unten. Ganz am Rand des Schlachtfelds, in einer kleinen Senke, sahen sie ihn.


  In seiner schwarzen Rüstung ging Alberich mit langen Schritten durch das Meer aus Tod. Echsenkrieger, Menschen, Elfen und Pferde starrten stumm zu ihm hinauf. Die Abendsonne tauchte alles in ein goldenes Licht.


  »Ein passender Ort«, sagte Nidi. Das waren die ersten Worte, die er seit Beginn der Suche sprach. »Lande hier.«


  Laura drehte sich zu ihm um. »Einfach so?«


  Er nickte. »Einfach so.«


  Der Greif drehte sich, als Laura an den Zügeln zog, und ging tiefer. Alberich hob den Kopf, dann schüttelte er ihn und blieb stehen. Keine fünf Meter von ihm entfernt landete der Greif. Nidi sprang geschickt ab und kam zwischen zwei toten Echsen auf. Laura stieg aus dem Sattel. Mit einer Hand tastete sie nach dem Dolch Girne, der mittlerweile in ihrem Gürtel steckte.


  »Die kleine Menschenfrau besucht mich mit ihrem Haustier«, sagte Alberich. Blutspritzer bedeckten seine Rüstung. »Sehr freundlich, aber wenn es dir nichts ausmacht, werde ich auf Tee und Gebäck verzichten, mir deinen Greif nehmen und diesen Ort der Schande verlassen.«


  Er trat gegen den Stiefel einer toten Echse. »Ort der Schande für meine Soldaten natürlich, nicht für mich. Im Gegensatz zu ihnen habe ich alles für den Sieg getan. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Dein Gesicht ist wirklich das Letzte, was ich heute seh...«


  Nidi machte eine kurze Handbewegung. Alberich verstummte. Wie erstarrt stand er auf dem Schlachtfeld. Nur seine Augen verrieten, wie überrascht er war.


  Er steht unter einem Bann, dachte Laura und sah den Einzigen an, der ihn ausgesprochen haben konnte. Nidi?


  »Es reicht«, sagte der Schrazel. »Hier endet dein Weg.«


  Er schloss die Augen. Seine Gestalt flimmerte, wurde vor Lauras Augen plötzlich unscharf. Und dann veränderte sie sich. Sie wurde größer, breiter, mächtiger.


  Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Aus dem kleinen, affenartigen Schrazel war ein Zwerg geworden! Er war so groß wie Alberich, hatte aber rotblondes, dichtes Haar, das zu zwei Zöpfen geflochten rechts und links seines Kopfes bis auf die Schultern hing. Der kunstvoll bearbeitete Helm, der darauf saß, rahmte ein Gesicht ein, das von einem langen, ebenfalls geflochtenen Vollbart beherrscht wurde. Augen, so blau und hart wie Diamanten, musterten Alberich.


  Die Rüstung, die Nidi trug, war aus Silber. Runen waren darin eingearbeitet. Laura glaubte ihre Macht zu spüren.


  »Du hast immer darauf beharrt, ein Zwerg zu sein«, murmelte sie wie betäubt. »Aber niemand hat dir geglaubt.«


  Nidis Mundwinkel zuckten, was unter dem Bart kaum zu sehen war, aber als er sprach, wandte er sich an Alberich.


  »Du hast meinen Bruder auf dem Gewissen«, sagte er mit tiefer, ausdrucksvoller Stimme. »Nye, der wachsende Mond, so, wie ich Nidi bin, der schwindende Mond. Und geschwunden bin ich, zur Gestalt eines kleinen Kellerkobolds, und du hast es nie gemerkt.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Odin hat mich ausgesandt, um dich für deine schändlichen Taten zu richten.«


  Alberich konnte wegen des Banns nicht antworten, aber in seinen Augen funkelte es. Ob Angst, Wut oder vielleicht sogar die Lust auf einen Kampf der Grund war, konnte Laura nicht sagen.


  Sie sah Nidi an.


  »Wer bist du?«, fragte sie leise.


  Er erwiderte ihren Blick. »Du hast dir die Antwort auf diese Frage verdient, Laura. Mein Bruder Nye und ich waren die Ersten in der Zwergenschar des Modsognir, der wiederum der erste und mächtigste aller Zwerge war. Alberich oder wie sein richtiger Name lautet, Regin, gehörte zur Horde von Durin, dem zweiten Zwerg. Als Odin bestimmte, dass Regin bestraft werden musste, beschloss er einen der Ersten zu schicken – mich. Und ich nahm diesen Weg gern auf mich, um meinen Bruder zu rächen.«


  Er streckte die Hand aus. »Wahrhaftig lange hat es gedauert. Ich werde es jetzt zu Ende bringen. Gib mir den Dolch, Laura.«


  Sie zog ihn aus der Gürtelscheide. Das war nicht mehr ihr Kampf, sondern der seine. Sie hatte geglaubt, Nidi zu kennen, doch nun verstand sie, dass sie nur eine Karikatur von ihm erlebt hatte. Der wahre Nidi wirkte ruhig, besonnen, aber auch entschlossen. Sie konnte sich niemanden vorstellen, dem sie den Dolch eher anvertraut hätte. Als ihr Blick auf den Dolch fiel, wurde ihr auf einmal etwas klar.


  »Girne«, sagte sie. »Das ist ein Anagramm von Regin. Das ist es also.«


  Nidi nahm ihr den Dolch aus der Hand. Als seine Finger ihn berührten, leuchtete die Klinge auf. Nach all der Zeit kehrte sie nun endlich zu ihrem wahren Besitzer zurück.


  »Das stimmt«, sagte Nidi. »Er wurde, wie ich dir bereits erzählte, unter meiner Anleitung eigens für Regin geschaffen. Nichts anderes auf dieser oder allen anderen Welten kann ihn endgültig töten.«


  Er lächelte, aber es lag keine Freude darin. »Und ich bin der Einzige, der ihn im rechten Moment zu führen vermag.«


  Einen Moment lang drehte er den Dolch zwischen den Fingern, dann nickte er Laura zu. »Bleib zurück. Es wird schnell gehen.«


  Er drehte sich um und ging auf Alberich zu. Vor ihm blieb er stehen und hob den Dolch. Die Strahlen der untergehenden Sonne brachen sich in der Klinge.


  »Für Nye«, sagte Nidi und stieß zu.


  Laura hörte ein Klirren, so als würden tausend Scheiben zerbrechen. Alberich blockte Nidis Stich mit seinem Unterarm ab. Obwohl die Klinge nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt in der Luft hing, lächelte er.


  »Kein schlechter Bann, aber nicht gut genug für mich.«


  Nidi biss die Zähne zusammen, legte sein ganzes Gewicht in den Stich, aber Alberich wich ihm aus wie ein Matador dem Stier. Nidi stolperte an ihm vorbei. Ein Tritt traf ihn in den Rücken. Schwer ging er zwischen zwei toten Echsenkriegern zu Boden.


  Alberich zog seine Rüstung zurecht. Sein Blick fiel auf den Dolch in Nidis Hand. »Diese Klinge hat Odin also extra anfertigen lassen, um mich zu töten. Der alte Spaßverderber scheint mich wirklich nicht besonders zu mögen.«


  Er streckte die Hand aus. »Ich nehme die Klinge lieber an mich, bevor du noch Unfug damit anstellst.«


  Der Dolch bewegte sich plötzlich. Nidi hielt den Griff mit beiden Händen fest, aber Alberichs Zauber zog unaufhörlich an ihm. Magie knisterte in der Luft.


  Laura sah sich hektisch um. Wenn Alberich den Dolch an sich brachte, war alles verloren. Ihr Blick fiel auf den Schild, der neben ihr auf dem zertrampelten Boden lag. Sie packte ihn an dem Lederriemen, der von der Rückseite hing, lief los und schlug ihn Alberich mit aller Kraft in den Rücken.


  Der Magiefluss wurde so plötzlich unterbrochen, dass Nidi auf den Rücken fiel. Es war, als habe jemand beim Tauziehen das Seil durchgeschnitten. Alberich stolperte vor, fing sich dann aber und fuhr herum.


  Laura wich unter der Wut in seinem Blick zurück.


  »Wenn du wüsstest, wie lästig du bist.« Alberich machte eine kurze Handbewegung. Laura wurde in die Luft gerissen, zuerst fünf, dann zehn Meter hoch.


  »Leb wohl«, sagte Alberich.


  Der Zauber schwand. Laura schrie auf, als der Boden ihr auf einmal entgegenschoss. Rasend schnell kam er näher – und stoppte.


  Lauras Schrei brach ab. Sie nahm die Hände herunter, die sie schützend hochgerissen hatte, als sie bemerkte, dass sie nun sanft nach unten schwebte.


  »Das ist ein Kampf zwischen dir und mir«, sagte Nidi. »Lass sie in Ruhe.«


  Lauras Füße berühren den Boden.


  Sie atmete auf.


  Alberich hob die Schultern. »Also gut, Schluss mit dem Geplänkel. Du willst einen Kampf? Dann sollst du ihn haben.«


  Er ballte die Hände zu Fäusten. Metall klirrte und rasselte, Knochen knackten, dann hörte Laura ein Seufzen, das aus tausend Kehlen gleichzeitig zu kommen schien. Die toten Krieger um Alberich erhoben sich und griffen nach ihren Waffen. Aus blinden Augen starrten sie ins Nichts, wandten sich aber trotzdem Nidi zu, der bereits zurückwich und sich umsah.


  »Hast du dir den Kampf so vorgestellt?«, fragte Alberich. Seine Überlegenheit und Arroganz waren zurückgekehrt. Lächelnd betrachtete er die toten Krieger, von denen die ersten nun die Schwerter reckten. »Lebendig waren sie nicht sonderlich gut. Vielleicht erfüllen sie wenigstens im Tod ihre Pflicht.«


  Nidi parierte Schwertschläge mit seinem Dolch und duckte sich unter einem geschwungenen Morgenstern. Immer mehr Krieger taumelten auf ihn zu. Früher oder später, da war sich Laura sicher, würden sie ihn überrennen.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Nidi. Mit einem Trick schleuderte er gleich drei Echsen zu Boden. »Da sind sie nicht besser als ihr Herr.«


  Er machte eine Handbewegung. Laura wandte den Blick ab, als sich gleißend helles Licht von Nidi aus über das ganze Schlachtfeld ausbreitete. Die toten Krieger, die es berührte, ließen ihre Waffen fallen und brachen zusammen. Nach nur wenigen Sekunden stand kein einziger mehr.


  Alberich hob eine Augenbraue. »Du hast dazugelernt, aber ich auch.«


  Der Boden bebte unter Laura. Ein dumpfes Grollen lag in der Luft. Fontänen aus Lehm und Dreck wurden emporgeschleudert, auf sie folgten Felsen, die Alberich aus dem tiefsten Erdinneren holen musste, denn sie glühten rot.


  Die Luft flimmerte auf einmal, die Welt um Laura verschwamm. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Nidi hatte ihr einen Schutzschild gewährt. Die Felsbrocken schlugen auf dem Schlachtfeld ein, rissen tiefe Furchen in den Lehm. Ihre Hitze ließ Wasser und Blut verdampfen, verwandelte den Boden in Sand. Leichen entzündeten sich, Metall schmolz. Nebel stieg auf. Er stank nach Tod.


  Nidi wich den Felsbrocken beinahe spielerisch aus. Mit kurzen Gesten schleuderte er sie zurück, zielte dabei auf Alberich, der nun von seinen eigenen Waffen angegriffen wurde.


  Laura sah atemlos zu, wie der Kampf hin und her wogte. Feuerbälle schossen aus Alberichs Händen, während Nidi Eisspeere aus dem Himmel fallen ließ. Die beiden Gegner belauerten sich gegenseitig, jeder magische Schlag, ob mit Feuer, Eis, Felsbrocken oder Stürmen, wurde vom anderen aufgehalten. Es war ein wilder, magischer Todestanz, ein Kräftemessen, bei dem niemand sagen konnte, wer den Sieg davontragen würde.


  Trotz des Schutzschildes spürte Laura die Magie, die in der Luft lag. Sie schmeckte bitter auf ihrer Zunge. Ihre Haut fühlte sich an, als sei sie statisch aufgeladen. Die Bäume am Rand des Schlachtfelds verdorrten innerhalb von Sekunden, als das Leben aus ihnen herausgezogen wurde.


  Nidi lächelte, als er das sah. »Geht dir die Kraft aus, Regin?«, fragte er, musste sich dann jedoch ducken, als entwurzelte Bäume auf ihn zurasten. Er hielt sie mit einer abwehrenden Bewegung auf. Sie zerplatzten, aber die Splitter fielen nicht in den Sand, sondern drehten sich in der Luft und rasten auf Alberich zu. Einige trafen seine Rüstung, doch die meisten wischte er mit der Hand beiseite.


  »Ich werde gerade erst warm«, sagte er. Seine Stimme nahm einen merkwürdig hallenden Klang an. Funken tanzten über seine Haut. Seine Gliedmaßen zuckten, die katzenhaften Augen leuchteten auf.


  Laura erkannte im gleichen Moment, was geschah.


  »Vorsicht, Nidi!«, schrie sie. »Er wird zum Drachen!«


  Riesige schwarze Flügel entfalteten sich aus Alberichs Rücken. Glänzende Drachenschuppen bedeckten seine Wangen. Sein Kinn schob sich nach vorn, wurde zu einem Maul.


  Nidi rannte auf ihn zu. Ebenso wie Laura musste er wissen, dass der Kampf verloren war, wenn es Alberich gelang, seine Verwandlung zu vollenden. Der Dolch glänzte und funkelte in seiner Hand.


  Wurzeln schossen aus der Erde und versuchten, ihn aufzuhalten. Die Klingen der Toten richteten sich auf. Nidi sprang über sie hinweg und durchtrennte die Wurzeln mit seinem Dolch. Alberich schlug mit den Drachenflügeln. Der Windstoß, der über Laura hinwegwehte, roch nach uralter Macht.


  Nun verwandelten sich auch seine Arme. Schuppen umschlossen seinen Kopf, machten ihn praktisch unverwundbar. Doch noch immer trennten Nidi mehr als zehn Schritte von Alberich.


  Er wird es nicht schaffen, dachte Laura verzweifelt. Alberich verwandelt sich zu schnell.


  Im gleichen Moment warf sich Nidi nach vorn. Er holte aus und schleuderte aus dem Flug heraus den Dolch. Dann schlug er auf und rollte sich ab.


  Alberich erstarrte.


  Sein Blick glitt nach unten, zu seiner Brust, in die sich die Klinge bis zum Griff gegraben hatte. Ihr Leuchten durchdrang seinen Körper. Licht blitzte zwischen Schuppen hervor.


  Alberich zitterte plötzlich.


  »Ich hatte noch so viel vor«, sagte er.


  Noch ein kurzes Innehalten, ein letztes Seufzen.


  Dann war es vorbei.


  Das Licht zerriss seinen Körper, löste ihn innerhalb von Sekunden auf. Keine Schuppe, kein Rüstungsstück – nichts blieb von Alberich übrig. Auch der Dolch verschwand.


  Nidi richtete sich auf und sah Laura an. »Es ist getan. Er ist tot!«


  Der Himmel verdunkelte sich. Regen setzte ein. Wie ein Wasserfall fiel er vom Himmel, bildete Sturzbäche, die Leichen und Waffen vom Schlachtfeld spülten. Es war, als wolle das Land sich reinwaschen von dem Schmutz, den Alberich über es gebracht hatte.


  Laura hob den Kopf und schloss die Augen. Der warme Regen spülte über ihr Gesicht.


  Er ist tot, wiederholte sie in Gedanken, noch zu verwirrt, um es richtig zu erfassen. Nach wochenlangem Kampf und zähem Ringen war es auf einmal vorüber, nach einem kurzen, letzten Augenblick des Schreckens. Wir haben es geschafft. Er ist wirklich tot.


  Die Tragweite daraus erschloss sich erst nach und nach. Alberich war einer der ganz Großen gewesen, und nun ... Dahin, für immer. Keine Rückkehr mehr, dies ist endgültig.


  Sie glaubte, eins zu werden mit dem Land. Für einen Moment verschmolz sie mit Innistìr und sah. Auf dem letzten Schlachtfeld ließen die Soldaten ihre Schwerter sinken. Spyridon und Yevgenji, blutend und schwitzend, warfen ihre Waffen weg und umarmten sich. Mit Alberichs Tod war der Fluch außer Kraft gesetzt.


  Ganz Innistìr warf die Fesseln der Knechtschaft ab. Menschen, Elfen, alle Wesen, die unter Alberich gelitten hatten, traten in den Regen und ließen sich reinwaschen. Laura spürte ihre Freude, so als wäre es ihre eigene.


  Nidi trat neben sie. »Du fühlst es auch, nicht wahr?«


  Sie ergriff seine Hand und lachte. »Ja. Wir haben es geschafft. Innistìr ist endlich frei.«


  Aus den Augenwinkeln betrachtete sie Nidi. Sie würde den kleinen Schrazel vermissen, aber sie hatte den Eindruck, dass der Zwerg, der neben ihr stand, das nicht gern hören würde. Trotzdem öffnete sie den Mund.


  »Weißt du ...«


  Ein Donnerschlag, so laut und mächtig, dass die Luft vibrierte, hallte über das Land und ließ alles innehalten, vor Entsetzen erstarren.


  Dies ist mein Reich. Die Stimme des Schattenlords erklang in Lauras Kopf, und wie sie zuvor die Freude der Einwohner Innistìrs gespürt hatte, fühlte sie nun ihre augenblickliche Verzweiflung.


  Die Stimme legte sich wie Teer über ihre Seele, düster und schwer. Sie schüttelte sich voller Grauen.


  Ihr werdet mich preisen und ehren, tönte der Schattenlord. Erwartet mich in Morgenröte!


  Epilog


  Die Zeit läuft ab


  


  Keine Zeit, den Sieg zu feiern, keine Freude daran. Die Worte des Schattenlords hallten in jedem Einzelnen nach, während sie dabei waren, das Lager aufzulösen.


  Die Flüchtlinge waren bereits zum Großteil aufgebrochen, um nach Hause zurückzukehren. Keine magische Barriere, kein Nebel hinderte sie mehr daran. Der Vulkan wurde verlassen, er hatte seine Funktion erfüllt. Es gab hier nichts weiter zu tun und keinen Grund mehr, sich zu verstecken. Ein paar wenige wollten noch zurückbleiben, um »die Reste aufzuräumen« oder sich vielleicht sogar ganz niederzulassen. Zu ihnen gehörten Peddyr, Ciar, Duibhin und Marcas.


  Einige Flüchtlinge schlossen sich den Iolair an, die anderen wollten lieber in ihrem Heim auf das Ende warten. Die Hoffnungslosigkeit lähmte sie, und selbst den Anführern der Iolair fiel es schwer, sie mit Zuversicht anzuspornen. Das war der Unterschied zwischen Menschen und Elfen – die Sterblichen liefen in aussichtslosen Situationen noch einmal zur Hochform auf und weigerten sich aufzugeben. Elfen hingegen waren fatalistisch und gaben sich der Theatralik hin. Die Ewigen Todfeinde allerdings sowie Naburo und Hanin gaben sich redliche Mühe, ihre unsterblichen Artgenossen daran zu hindern, sich fallen zu lassen.


  Alberich war tot! Neun Welten waren von einer großen Geißel befreit worden. Sie sollten diesen Sieg noch feiern – sobald das Reich endgültig befreit war! Sie waren nun alle geeint und konnten dem Schattenlord entgegentreten. Gewiss, die Gog/Magog, die bei Morgenröte auf sie warteten, waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen – aber die Iolair waren zauberkundige Wesen und mächtige Krieger. Sie waren Elfen! Wie sollten Hunds- oder Wolfsköpfige gegen sie bestehen?


  Tatsächlich wurden einige davon mitgerissen. Daraufhin schlossen die überlebenden Sucher sich dem Aufruf an und verkündeten, sie würden ihre Aufgabe zu Ende bringen, auch wenn dies Sache ihres Auftraggebers gewesen wäre. Aber er war nicht hier, und so war es an ihnen, den Schattenlord aus Innistìr zu fegen, obwohl es gar nicht ihre Heimat sei. Notfalls würden sie eben ohne Unterstützung gegen ihn antreten!


  Das wirkte. Elfen ließen sich niemals als Feiglinge darstellen, und schon gar nicht wollten sie hinter dem epischen Heldenmut anderer zurückstehen. Die Niedergeschlagenheit schlug schlagartig um. Also gut! Wenn sie schon sterben mussten, dann auf dem Schlachtfeld! Der Schattenlord würde keine willenlosen Sklaven aus ihnen machen!


  Auch das war typisch für die Wankelmütigkeit der Elfen; es musste nur einer anfangen, und die anderen zogen bald nach. Aus Fatalismus wurde Pathos. Die Anführer der Iolair machten sich wieder an die Arbeit, den Widerstand zu organisieren.


  Der Titanendactyle wurde mit allem beladen, was gebraucht werden konnte – Waffen, Rüstungen, Vorräten, Heilmitteln, auch Decken und Kleidung. Unermüdlich flogen die Transporte hin und her. Es herrschte nunmehr rege Betriebsamkeit; jeder lenkte sich mit Geschäftigkeit von seiner nach wie vor überwältigenden Angst ab.


  Milt und Finn halfen tatkräftig bei der Verteilung und Verladung der Waren. Laura unterstützte die Gestrandeten dabei, sich zu sortieren und auf die Abreise vorzubereiten. Seitdem sie durch Alberichs Tod wieder »zu sich gekommen« waren, standen viele von ihnen unter Schock, fühlten sich verraten und gedemütigt, aber auch beschämt. Laura versuchte ihnen zu vermitteln, dass sie jetzt an die Heimkehr denken mussten, was sie tun würden, wenn es so weit war.


  Schließlich lief die Zeit ab, und es gab nur noch die beiden Möglichkeiten: die Auflösung hier in Innistìr, oder die Öffnung des Portals nach Hause. Und da Laura nicht bereit war aufzugeben, gab es noch eine Zukunft – und damit die Rückkehr in die Menschenwelt. Immerhin kämpften die Elfen auch dafür! Damit sollten die Gestrandeten sich beschäftigen, während der Krieg gegen den Schattenlord geführt wurde.


  


  Nidi war nicht mitgekommen, er hatte sich nach Alberichs Tod von Laura verabschiedet.


  »Mein Werk ist vollendet«, sagte er. »Es hat mir alles abgefordert. Ich brauche nun Ruhe, viel Ruhe. Deswegen will ich irgendwo hier im Vulkan in aller Stille auf die Öffnung der Grenzen warten, um dann endlich nach Hause zurückzukehren.«


  »Du hast wirklich genug getan«, stimmte Laura zu. »Dieser Kampf ist nicht mehr der deine.«


  »Das hat du schön gesagt«, grinste der Zwerg. »Walhalla lässt grüßen – und scheint abzufärben.«


  »Ich wünschte, ich könnte mich auch einfach irgendwo verstecken«, murmelte sie. »Ich bin so müde ...«


  »Ich weiß.« Er nahm sie in seine Arme. »Du hast dir Ruhe verdient, Laura, aber zuerst musst du deine Aufgabe erfüllen.«


  »Warum muss es an mir liegen?«


  »Du weißt es immer noch nicht, hm? Armes Ding. Ich kann dir dabei nicht helfen, nur so viel: Es gibt einen Grund. Und du wirst ihn erfahren. Befreie die Königin, sie wird ihn dir nennen.«


  »Wenn du es weißt, warum kannst du es mir nicht einfach sagen?« Sie befreite sich aus seinen Armen und runzelte vorwurfsvoll die Stirn.


  »Ich kann«, erwiderte Nidi verschmitzt. »Aber ich will nicht. Wir Zwerge sind da eigen. Du musst dein Schicksal selbst finden, Laura, das halte ich für wichtig. Wenn du es jetzt erfährst – wer weiß, was das bewirkt. Es muss seinen Grund haben, dass du es noch nicht herausgefunden hast, und ich will nicht schuld daran sein, dass alles schiefgeht, nur weil ich geplaudert habe.«


  Er reckte gähnend die Arme. »Nun denn! Es ist Zeit für mich, zu gehen. Ich weiß noch nicht so recht, was ich anfangen werde, da ich jahrtausendelang nichts anderes zu bewältigen hatte, als Alberich zu vernichten. Das bedeutet Umgewöhnung. Aber das hat Zeit. Als Erstes werde ich ein Nickerchen machen und sicher rechtzeitig zu dem Moment erwachen, wenn du Innistìr befreist. Glück auf, Laura.«


  Sie nickte. »Hast du noch einen Tipp wegen des Schattenlords?«


  »Nein. Aber Hilfe ist ganz in der Nähe. Du wirst nicht allein sein.«


  Das überraschte sie. »Wir haben also doch eine Chance?«


  »Durchaus. Eine sehr vage, aber immerhin. Jetzt geh schon! Du hast zu tun.« Er hob grüßend den Arm, drehte sich um und machte sich auf den Weg, irgendwohin in den Vulkan.


  


  Milt und Finn waren verwundert gewesen, dass Laura allein zurückgekehrt war, und sie erklärte es ihnen in kurzen Worten. Sie würde den fröhlichen, frechen Nidi, vor allem in seiner Form als Löwenäffchen, sehr vermissen. Milt nahm sie daraufhin in die Arme. »Seltsam, aber ausgerechnet diesmal hatte ich nicht so viel Angst um dich wie sonst. Ich war ganz sicher, dass du gesund wiederkommst.«


  Laura konnte darüber nicht froh sein, denn die Worte des Schattenlords hallten in ihr nach wie in jedem, auch in Milt und Finn. Das sah sie in ihren Gesichtern. »Laura?«


  Die junge Frau fuhr aus ihren Gedanken auf und erkannte Maurice – den Zweiten Sucher. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Er war es gewesen, der den Schattenlord aufgespürt hatte, er war die zentrale Figur der Fünf Sucher gewesen, und niemand hatte es jemals geahnt. Er hatte seine Tarnung bis zuletzt gewahrt und aus dem Verborgenen gehandelt.


  »Maurice, entschuldige«, stieß sie hervor.


  »Ich muss mit dir reden«, fuhr er fort, und sie war beunruhigt über die Furcht in seiner Miene. »Dringend.«


  »Klar. Lass uns abseits gehen ...«


  »Ich weiß, wo wir ungestört sein können.« Der Elf, der wie ein kleiner, schwarzhaariger Franzose aussah und sich bisher als Rassist und Chauvinist gegeben hatte, wies auf eine Baumgruppe am Rand des Lagers. »Dort ist eine kleine Lichtung, ich kann einen Schutz errichten, damit uns niemand zuhört.«


  »Du machst mir Angst.«


  »Ich habe Angst. Wenn ich es nur geahnt hätte ...«


  »Laura?«


  Sie fuhr wütend herum – wieso wurde sie gestört, gerade jetzt?


  Cedric, der Dritte Sucher, stampfte heran. Ein vierschrötiger Bauarbeiter, der schon seit Jahrhunderten unter den Menschen lebte und gar nicht daran dachte, wieder in die Anderswelt zurückzukehren. »Es gibt da ein Problem, bitte komm.«


  »Gleich«, antwortete sie. »Ich muss zuerst mit Maurice ...«


  »Das kann warten.«


  »Nein, kann es nicht!«, unterbrach der Zweite Sucher. »Cedric, ich muss mit Laura sprechen und nur mit ihr, jetzt sofort!«


  »Rede mit mir, während sie mein Problem löst.«


  »Das geht nicht, weil ...«


  Laura hielt sich die Ohren zu, sie konnte es nicht mehr ertragen. »Was ist los, Cedric?«, rief sie und ließ die Hände sinken, als die beiden Elfen ihren Disput unterbrachen und sich ihr zuwandten.


  »Eine der Gestrandeten steht kurz davor, sich aufzulösen«, antwortete er. »Hier unten verläuft eine schmale Ley-Linie. Ich schaffe es nicht allein, ihr zu helfen. Die Verhältnisse in Innistìr haben sich geändert. Aber du kannst ihr die Kraft übertragen, dass sie sich wieder fängt.«


  Laura rieb sich die Stirn. »Verflucht!« Cedric hatte recht, es durfte kein einziges Opfer mehr geben, nicht so kurz vor dem Ziel. Und erst recht nicht, wenn sie etwas tun konnte. Sie blickte zu Maurice. »In einer Viertelstunde? An der Stelle, die du mir gezeigt hast?«


  Maurice nickte zögernd, er war sehr nervös und besorgt. »Ich werde warten. Beeil dich bitte. Es ist ... existenziell.«


  »Ich mache, so schnell ich kann«, versprach Laura. »Aber verstehst du, ich ...«


  »Natürlich. Geh schon!«


  


  Laura hastete zusammen mit Cedric zu dem Raum, in dem auch sie einst gelegen hatte, nach der Flucht aus Morgenröte, gefangen im Bann des Schattenlords. Nun fand sie eine junge Frau auf dem steinernen Altar vor, deren Namen Laura nicht einmal kannte, denn sie war bisher nie auffällig gewesen. Sie wies keine äußeren Verletzungen auf; vielleicht hatte der Schock sie überwältigt. Ihre Augen waren geschlossen, sie atmete kaum, und sie wurde tatsächlich allmählich durchsichtig.


  Zwei Heiler waren bei ihr, deren Gesichter Ratlosigkeit zeigten, und am Rand standen zwei Frauen, die verzweifelt wirkten. Laura erinnerte sich jetzt, sie gehörten alle drei zu einem Frauenverein, der gemeinsam die Bahamas unsicher gemacht hatte. Nicht alle hatten bis hierher überlebt.


  Niemand sagte etwas, alle hofften nur auf ein Wunder.


  Laura schlüpfte aus den Schuhen, damit es schneller ging, und konzentrierte sich aufs Fühlen. Sie hatte inzwischen einige Übung darin, die Lebensadern aufzuspüren, und Cedric hatte recht. Hier verlief eine schmale Linie, deren wärmenden Puls sie über die Fußsohlen aufnahm und nach oben leitete.


  Hastig ergriff sie die Hand der jungen Frau. Sie wusste nicht, was sie tun musste, um ihr Kraft zu spenden, doch da nahm Cedric ihre andere Hand. Fast augenblicklich fühlte sie eine gewaltige Strömung, die durch sie hindurch zu der Frau hinüberfloss. Sie hätte am liebsten einen Teil davon behalten, denn sie war selbst dem Zusammenbruch nah.


  Ängstlich beobachtete sie die Frau und seufzte erleichtert, als ihre Erscheinung tatsächlich wieder fester wurde und sich langsam stabilisierte. Sie hörte die Gestrandeten im Hintergrund aufgeregt flüstern.


  »Ein wenig noch«, murmelte Cedric, der ebenfalls angestrengt aussah. Der wochenlange, fortdauernde Kampf zehrte an ihnen allen; kein Wunder, dass er es nicht mehr allein schaffen konnte.


  Die Viertelstunde war längst vorüber, doch keine Entwarnung gegeben. Laura würde sich verspäten, sie konnte es nicht ändern.


  Als sie zufällig einen Blick nach draußen warf, sah sie Maurice vorbeigehen, der offenbar ebenfalls gebraucht wurde, denn ein Schmied war bei ihm und redete hastig und gestenreich auf ihn ein. Maurice nickte, dann schien er Lauras Blick zu spüren, sah herüber und nickte noch einmal, ihr zu. Mit einer kurzen Geste deutete er auf sein Handgelenk, wo er früher eine Uhr getragen hatte. Laura formte mit den Lippen zehn Minuten, dann war Maurice aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Sie war froh, dass er nicht vergebens auf sie wartete und zu tun hatte. Vor allem, dass er hier unter den Leuten war und nicht allein irgendwo ausharrte, wo er in Gefahr geraten konnte. Denn das, was er zu offenbaren hatte, konnte nur Gefahr bedeuten ...


  


  Schließlich konnten Laura und Cedric die Verbindung lösen, und die Freundinnen schlossen die Gerettete überglücklich in die Arme. Die junge Frau erinnerte sich zum Glück an nichts und war erstaunt, sich so wiederzufinden.


  »Das war sehr gute Arbeit. Danke«, sagte Cedric. »Ich muss dann mal weiter.«


  »Ja, ich auch.« Sie wunderte sich bei ihm über gar nichts mehr; auch wenn seine Hilfsbereitschaft elfenuntypisch war – er mochte die Menschen, sonst würde er nicht unter ihnen leben. Also hatte auch einiges auf ihn abgefärbt, was Menschen positiv auszeichnete. Er war ein erstaunlicher Mann, und sie vertraute ihm uneingeschränkt.


  Laura verließ den Raum, entdeckte Milt und Finn auf getrennten Wegen von links nahen und machte sich hastig nach rechts davon. Sie durfte sich jetzt von nichts und niemandem mehr aufhalten lassen und hoffte, dass die beiden sie noch nicht entdeckt hatten.


  Auf möglichst verborgenen Wegen eilte sie zu der Baumgruppe, die Maurice ihr gezeigt hatte. Ihr Herz schlug nun wild, was er ihr wohl enthüllen würde. Und vor allem: warum nur ihr? Es musste mit dem Schattenlord zusammenhängen, doch wieso konnte er sich den anderen Suchern nicht anvertrauen?


  Sie wollte nach ihm rufen, hielt sich aber gerade noch zurück. Das Treffen sollte heimlich stattfinden, also sollte sie hier nicht herumtrompeten.


  Laura schlüpfte zwischen den Bäumen hindurch und gelangte auf die Lichtung.


  »Da bist du ja!«, rief sie, als sie flüchtig eine Gestalt erkannte, doch schon im nächsten Moment erstarrte sie.


  Die Person lag am Boden, in unnatürlicher Haltung. Laura spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, und sie schaffte es kaum weiterzugehen. Kalter Schweiß brach ihr aus, doch sie zwang sich, neben dem reglosen Körper, der eindeutig Maurice war, niederzuknien und ihn zu berühren.


  Er fing bereits an zu erkalten.


  Und ihm war das Genick gebrochen worden, der verdrehten Haltung seines Kopfes nach zu urteilen.


  Angst stand auf seinem Gesicht. Er hatte seinen Mörder gesehen und erkannt.


  Laura wollte schreiend davonrennen, doch sie riss sich zusammen. Es war lebensnotwendig für sie alle, dass sie ihren Verstand beisammenhielt. Hastig sah sie sich um; doch niemand war in der Nähe, sie konnte nichts Bedrohliches spüren. Es war zwar sehr still, aber die Tiere hatten sich schon seit Beginn des Kampfes um Cuan Bé verzogen und waren seither nicht zurückgekehrt.


  Dann rechnete sie nach, wie lange sie von Maurice getrennt gewesen war. Da ein mildes Klima herrschte, behielten tote Körper die Restwärme noch einige Zeit. Maurice aber hatte schon deutlich an Körpertemperatur verloren. Das bedeutete, er war nicht gerade eben gestorben, sondern vermutlich ...


  ... kurz nach ihrer Verabredung. Als Laura mit Cedric losgegangen war.


  Völlig unmöglich. Ich habe Maurice doch vorhin noch gesehen!


  Laura stand auf, ihr war schwindlig und übel, doch sie gestattete sich weiterhin nicht, die Fassung zu verlieren. In höchster Eile rannte sie zurück und sah Cedric, Milt und Finn zusammenstehen.


  »Maurice!«, schrie sie und schnappte nach Luft.


  Ein Elf, der gerade mit einem Armvoll Schwertern vorüberkam, wies zur Schmiede. »Ja, der ist dort, ich habe ihn vor wenigen Augenblicken gesehen.«


  »Was?« Laura begriff kaum, was der Mann sagte, und kam keuchend bei den Männern an. »Cedric, ich habe gerade Maurice gefunden!«


  Milt und Finn blickten sofort alarmiert, Cedric hingegen war verwirrt. »Laura, wovon sprichst du?«


  Lauras laute Stimme, ihre Aufregung lockte immer mehr Iolair, einschließlich der Anführer, herbei.


  »Er ist tot!«, stieß sie erstickt hervor. »Ermordet! Jemand hat ihm das Genick gebrochen!«


  »Aber der Elf hat doch gerade gesagt ... und wir haben ihn gesehen ...«


  »Du verstehst nicht, Cedric. Als du und ich ihn gesehen haben, während wir der Frau geholfen haben ... da war er bereits tot!«


  Milt ergriff ihre Schultern, weil sie schwankte, alles drehte sich vor ihren Augen.


  »V... versteht ihr«, keuchte sie. »Er ... er ist schon vor mindestens einer halben Stunde umgebracht worden ...«


  »Maurice?«, rief jemand in die Runde. Der Ruf setzte sich durch das Lager fort, bis zur Schmiede, und von dort kam die Antwort zurück, dass Maurice vor einiger Zeit gegangen sei.


  »Aber ... aber ...«, sagte Finn verstört, »wenn Maurice schon so lange tot ist, wie du sagst, wer ... w... wen haben wir da gerade eben ...?«


  Seine Stimme versagte.


  Aschfahl geworden, starrten sich Menschen und Elfen an.


  


  ENDE


  SCHATTENLORD – das große Fantasy-Epos


  


  Zwischen den Bahamas und Florida: Ein Flugzeug mit Urlaubern, Flugbegleitern und Piloten ist auf dem Heimweg, die Stimmung ist gelöst und heiter. Plötzlich geht ein Ruck durch das Flugzeug. Der letzte Funkspruch lautet: »Wir fliegen auf ein Loch in der Luft zu ... werden eingesaugt ... können nicht entkommen ...«


  Das Flugzeug erleidet eine Bruchlandung in einer Wüste, deren Sand seltsam violett glitzert. Die Hälfte der Passagiere ist tot, die anderen zum Teil schwer verletzt. Der Kampf ums Überleben beginnt – und die Menschen müssen erkennen, dass sie in einer fremden Welt gestrandet sind. Es ist die Anderswelt ...


  Die Gestrandeten sind in einem uralten Reich voller Legenden angekommen, das von vielen seltsamen Wesen beherbergt wird. Marodierende Banden und Fabelwesen ziehen durch die Lande, blühende Städte recken ihre stolzen Türme in den Himmel, Magie gehört für viele Wesen zum »Tagesgeschäft«.


  Die Gestrandeten erfahren, dass es für sie nur eine einzige Chance gibt, um in die Menschenwelt zurückkehren zu können: Sie müssen zum Schloss des Priesterkönigs, in dem die Schöpferin des Reiches zusammen mit ihrem Gemahl residiert. Sie ist die einzige, die ein Portal dorthin öffnen kann, wohin die Menschen wollen.


  Das aber ist nicht so einfach: Der geheimnisvolle Schattenlord, der auch den Absturz des Flugzeugs ausgelöst hat, treibt seine eigenen Pläne voran. Und er behandelt die Menschen, die den Absturz überlebt haben, wie seine Spielfiguren.


  Zur wichtigsten Person wird Laura, eine junge Frau, die in ihrem Leben bislang das Gefühl hatte, vom Pech buchstäblich verfolgt zu sein. Auf einmal wird sie zu einer wichtigen Person: Von ihren Entscheidungen sind nicht nur die Überlebenden abhängig, sie muss sich auch für die Anderswelt und ihre Bewohner einsetzen ...


  Die SCHATTENLORD-Serie ist ein großes Fantasy-Epos mit allem, was zu guter Fantasy gehört: Helden und Schurken, Schwert und Magie, dazu eine Prise Erotik und Humor. Unter Führung der bekannten Fantasy-Schriftstellerin Susan Schwartz verfassten Autoren wie Michael Marcus Thurner, Michelle Stern oder Claudia Kern das Epos, das exakt 15 Bände umfasst.
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